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Wen die Satans-Spinne holt

Lucifuge Rofocale, der Erzdämon, betrachtete die Spinne, die über seine Hand kroch.

»Faszinierend«, murmelte er.

»Mach sie zu einer Waffe, Herr«, raunte Zorak. »Eine Waffe gegen Zamorra - um ihn zu vernichten!«

Satans Ministerpräsident verzog das Gesicht.

»Dein Haß verblendet dich, Zorak. Gegen Zamorra anzugehen, bedeutet, mit klarem Kopf sorgfältig zu planen. Heißblütige Aktionen bringen nur das eigene Verderben. Ich kenne ihn länger als du.«

»Aber dir, Herr, hat er nicht das angetan, was er mir antat - mir und T’Carra!« fauchte Zorak. »Vernichte Zamorra! Oder ich versuche es auf eigene Faust!«

»Es mißlang dir schon einmal. Hätte ich dich nicht gerettet, gäbe es dich und T’Carra jetzt nicht mehr«, erinnerte Lucifuge Rofocale. »Aber… nun gut, ich werde deinen Wunsch erfüllen. Nun geh. Ich will allein sein und alles vorbereiten…«

Und ein teuflischer Plan nahm in dem finsteren Hirn des Erzdämonen schreckliche Gestalt an.


Zorak ging. Der von seiner Sippe verstoßene Dämon glühte innerlich vor Haß.

Er wollte Zamorra zerstören, koste es, was es wolle. Zu frisch waren die Erinnerungen…

Zorak gehörte zur Corr-Sippe - das hieß, er hatte zu ihr gehört. Diese Dämonen waren eingeschlechtliche Wesen; Mann und Frau zugleich. Welche Seite dominierte, hing von verschiedensten Umständen ab, von den überwiegenden Emotionen oder auch von Willensanstrengungen.

Als vor einem Jahrzehnt Zorak und Zamorra aufeinander stießen, hatte Zorak ein Dämonenkind in sich getragen. Zorak hatte ein Menschenopfer benötigt, um dem Kind die notwendige Kraft für seine Entfaltung in dieser Welt zu geben. Und Zamorra, dieses Ungeheuer, hatte Zorak dieses Menschenopfer in der letzten Sekunde entrissen. So wurde die kleine T’Carra mit einer Mißbildung geboren - sie besaß Flügel, Hörner und einen Schweif!

Und die anderen Corrs sahen das als einen scheußlichen Rückschritt in ihrer Evolution an!

So hatte Zorrn, das Oberhaupt der Corr-Sippe, Zorak befohlen, das mißgebildete Kind zu töten!

Aber Zorak hatte das nicht fertiggebracht. Sie war geflohen und hatte jahrelang heimlich unter Menschen gelebt, wo sie mit ihrer Magie T’Carra so getarnt hatte, daß kein Sterblicher Flügel oder andere dämonische Attribute sehen oder ertasten hatte können.

Das Dämonenkind wuchs heran, es entwickelte eigene Fähigkeiten. Inzwischen wußte Zorak, daß T’Carra immun etwa gegen die Kraft der Dhyarra-Kristalle war!

Doch das änderte nichts daran, daß sie und T’Carra Ausgestoßene waren.

Zorrn hatte sogar versucht, sie als Werkzeug gegen Zamorra einzusetzen; er hatte sie schließlich in ihrem Versteck aufgespürt und T’Carra entführt, um sie als Köder zu benutzen. Um ein Haar wäre Zamorra abermals siegreich gewesen, diesmal auf eine tödliche, endgültige Weise.

Aber im letzten Moment hatte Lucifuge Rofocale eingegriffen und die beiden Dämonen gerettet!

Warum er das getan hatte, war Zorak rätselhaft. Er hatte nur geheimnisvoll erklärt, daß er noch Pläne mit ihnen habe.[1]

Und ebenso rätselhaft war für Zorak eine andere Tatsache: die verblüffende Ähnlichkeit T’Carras mit Lucifuge Rofocale, dem Erzdämon! Wenn die Corr zweigeschlechtliche Geschöpfe gewesen wären, hätte eine Möglichkeit bestanden, daß Satans Ministerpräsident Zorak geschwängert hätte und T’Carra ihm deshalb so glich. Aber das war bei den Corr absolut unmöglich!

Aber Zorak hütete sich, seine Neugier allzu deutlich zu zeigen. Er wollte nicht auch bei Lucifuge Rofocale in Ungnade fallen.

Eines Tages würde er erfahren, worum es ging, warum Lucifuge ihn und T’Carra gerettet hatte. Sicher nicht nur, um Zamorra, dem Erzfeind der Hölle, eine Niederlage beizubringen. Dann hätte er früher schon ganz anderen Dämonen beistehen müssen.

Wichtig war, daß T’Carra lebte, und daß Zorak lebte. Und Leben bedeutete, eines Tages Rache nehmen zu können.

Daher versuchte Zorak, seine Gefühle zu zähmen. Diesmal war er schon fast zuviel aus sich herausgegangen.

Aber immerhin hatte Lucifuge Rofocale versprochen, etwas gegen Zamorra zu unternehmen…

Mit der Spinne…?

Zorak war gespannt, wie der Herr der Hölle dieses Unterfangen anfing.

***

Lucifuge Rofocale streckte den Mittelfinger der linken Hand und machte eine leichte Schwenkbewegung. Die Spinne, die bereits über seinen Unterarm lief, kehrte zurück in seine Handfläche.

Der Erzdämon berührte die beiden Amulette, die er unter seinem Gewand verborgen trug… und aktivierte sie.

Die beiden Sterne von Myrrian-ey-Llyrana glühten leicht auf. Ein Machtpotential entstand.

Nicht, daß er für das, was er jetzt plante, auf die Energien der Amulette angewiesen wäre. Lucifuge Rofocale war mächtig genug, die Spinne auch aus eigener Kraft zu dem werden zu lassen, was sie sein sollte. Aber seit er ein zweites der sieben Amulette für sich gewonnen hatte, wollte er immer wieder von ihrer Kraft kosten, sie erproben, um sie besser zu verstehen und nutzen zu können - für seine teuflischen Ziele.

Merlins Warnung, die ihm der alte Zauberer einst hatte zukommen lassen, hatte er längst verdrängt. Er hatte das erste Amulett, das er erbeutet hatte, schon öfters gebraucht - und nichts war geschehen!

Also gab er seinem inneren Drang nach…

Er konzentrierte sich, steuerte die Energie der Amulette. Abgesehen von dem Effekt, den er erzielen wollte, war es auch ein Test. Würde es ihm gelingen, die beiden Silberscheiben aus Merlins Zauberwerkstatt gemeinsam und gleichzeitig einsetzen zu können?

Es funktionierte!

Äußerlich hatte sich die Spinne nicht verändert…

Doch die Anlagen einer teuflischen Mutation waren jetzt in sie gepflanzt!

Lucifuge Rofocale war zufrieden. Er schickte einen Irrwisch mit einer Botschaft zu Zorak.

»Es ist soweit. Ich werde Zamorra eine Falle stellen.«

Dann verließ er die Hölle. Er setzte die Spinne in die Welt der Sterblichen an einen Ort, der ihm den größten Erfolg versprach.

Zamorra würde eingreifen müssen…

Und er würde dabei in diese tödliche Falle gehen!

***

In den Tiefen von Zeit und Raum verspürte ein unbegreifliches Wesen so etwas wie ein Gefühl der Zufriedenheit…

Gleich zwei der Sterne von Myrrian-ey-Llyrana waren eingesetzt worden…

Und sie spiegelten ihre Energie dem WERDENDEN zu.

ES gewann erneut an Kraft!

Das war gut so. ES hatte in letzter Zeit Niederlagen hinnehmen müssen und sehr viel Energie verloren…

Die beiden Amulette, die jetzt zugleich benutzt wurden, gehörten einer hohen Kategorie an. Es handelte sich um das vierte und das fünfte derer, die der Zauberer Merlin einst aus der Kraft einer entarteten Sonne geschaffen hatte.

Die eingesetzte Energie war gering. Aber im Zusammenwirken potenzierte sie sich in der Spiegelung.

Das WERDENDE war… zufrieden.

Lucifuge Rofocale hatte Merlins Warnung längst in den Wind geschlagen…

***

Der Meister des Übersinnlichen war über die Regenbogenblumen aus Florida ins Château Montagne zurückgekehrt. Am knisternden Kaminfeuer berichtete er seiner Gefährtin Nicole Duval über die sich überstürzenden Ereignisse der letzten Tage. Vom Land Gash’ronn, von dem seltsamen Wesen Lamyron, das seit tausend Jahren in »Luzifers Welt« gefangen gewesen war und erst durch Zamorras Amulett den Weg in die Freiheit und zur Erde gefunden hatte. Von der Forschungsleiterin der Satronics, die von den Unsichtbaren nach Gash’ronn entführt worden war. Von ihrer Rettung durch Gryf und Zamorra… Vom Verbrennen der Regenbogenblumen im Grand Canyon…[2]

»Was ist mit dem Team von Wissenschaftlern, die von der CIA mit der Untersuchung dieser Ereignisse beauftragt worden sind? Tendyke sollte sie doch gewissermaßen als Sicherheitsbeauftragter begleiten, wenn ich das richtig verstanden hatte. Und weil es sich um eine CIA-Aktion gehandelt hat, lief doch alles unter strengster Geheimhaltung…«

Zamorra schmunzelte.

»Wenn wir ihnen erzählt hätten, was wirklich passiert ist, hätten die uns für verrückt erklärt. Und das nicht ganz zu Unrecht. Eine fremde Welt, ein fliegender Engel mit einem Schwert…« Zamorra hob die Schultern. »Wir haben erst gar keine Erklärungen abgegeben. Robert ist nach Washington geflogen und hat sich seinen CIA-Kontaktmann Robertson zur Brust genommen. Was genau Robert dem erzählt hat, weiß ich auch nicht…«

»Robert wird von Robertsons Vorgesetzten jede Menge Ärger bekommen«, befürchtete Nicole.

Zamorra schüttelte den Kopf.

»Sie wollten Robert Tendyke doch unbedingt für diese Mission haben. Dann müssen sie auch akzeptieren, daß er das Problem auf seine… spezielle Weise gelöst hat.«

»Irgendwie erscheint mir das alles recht eigenartig«, gab Nicole zu bedenken. »Warum hat man ausgerechnet Tendyke für diese Angelegenheit ausgewählt? Die CIA hat doch erfahrene Männer, die auf ein paar Wissenschaftler aufpassen können…«

Zamorra grinste schwach.

»Robert hat den TI.-Sicherheitschef, Shackleton, darauf angesetzt. Offiziell hängt es offensichtlich mit der Arbeit von Doktor Lyndan zusammen. Die NSA, National Security Agency, ein Geheimdienst, der alle anderen US-Dienste gewissermaßen durchsetzt und sich vorwiegend mit dem Sammeln und Verarbeiten von Daten aller Art befaßt, ist an ihrem Projekt interessiert. Das ergibt eine Querverbindung zum Pentagon. Und inoffiziell hat von dort ein ganz bestimmter Mann Robert Tendyke angefordert. Rat mal, wer.«

»Keine Ahnung. Seit Balder Odinsson tot ist, haben wir keine Kontakte mehr zum Pentagon«, erinnerte Nicole.

»Der Name Odinsson ist schon nicht falsch. Unser ganz spezieller Freund, der sich jetzt hinter dem Decknamen Odinsson verbirgt: Torre Gerret! Er hat Robert angefordert. Und zwar mit dem Identifizierungskode von Colonel Balder Odinsson. Seltsamerweise ist der Kode nie gelöscht worden.«

»Aber was ergibt das für einen Sinn? Gerret ist unser Feind. Mit Rob hat er nichts zu schaffen.«

»Vielleicht doch«, erwiderte Zamorra. »Robert war damals mit dabei, als Gerrét versuchte, uns in Florida anläßlich der Geburtstagsfeier der Peters-Zwillinge umzubringen.[3] Aber viel wichtiger ist es, daß Gerret absolut sicher sein konnte, daß Robert uns oder wenigstens mich bei so einer Sache einschalten würde. Schließlich ging es um diese mysteriösen Regenbogenblumen. Und das hat ja auch wunderbar geklappt. Nur… ich bin nicht drüben in ›Luzifers Welt‹ geblieben, wie er es geplant hatte, gefangen für alle Ewigkeit. Ich habe die Falle geknackt.«

»Und was ist mit den Unsichtbaren, die derzeit überall diese Regenbogenblumen anzupflanzen scheinen?«

»Die waren nur hinter Doktor Lyndan her. Sie ist gezielt in diese andere Welt gebracht worden. Ich frage mich nur, was das für einen Grund hatte. Vielleicht findet Gryf ja mehr darüber heraus. Er hat beschlossen, sich um Doktor Lyndan zu kümmern, bis sie ihre Verletzungen auskuriert hat.«

Nicole lachte leise auf.

»So kann man das auch nennen… Na ja, Gryf und Frauen… denen konnte er noch nie aus dem Weg gehen. - Was ist das eigentlich für ein Engel, dieser Lamyron?«

»Ich weiß fast nichts über ihn. Außer, daß er fliegen kann und offenbar ein magisches Wesen ist. Sobald er auf der Erde eintraf, schwang er sich in den Nachthimmel und machte sich auf und davon. Aber ich denke, daß wir ihn Wiedersehen werden. Wesen seiner Art verschwinden nicht einfach auf Nimmerwiedersehen. Er ist ein Gegner der Unsichtbaren, und da die allmählich immer aktiver werden…«

»… immer dreister«, warf Nicole ein.

»… wird er nicht auf Dauer in der Versenkung verschwunden bleiben.«

Nicole lächelte. »Apropos Unsichtbare und Regenbogenblumen - wir haben die Blumen unten an der Loire-Flußschleife gesichert. Wir können sie jederzeit benutzen, aber sie sind für Wesen wie die Unsichtbaren gesperrt. So wie die in unserem Château-Keller.«

»Das wird unsere Freunde aber ärgern. Schließlich haben sie die Blumen dort extra angepflanzt, damit sie hier in unserer Nähe aufkreuzen können. Nun müssen sie sich einen arideren geheimen Platz aussuchen. Wie auch bei Tendyke’s Home. Die Blumen, die sie dort angepflanzt haben, haben wir ebenfalls gesichert. Sag mal… hast du in der Zwischenzeit herausgefunden, wer von unseren Freunden, außer Gryf, ebenfalls Blumengrüße erhalten hat?«

»Ted Ewigk«, sagte Nicole. »Was bei Boris Saranow und Yves Cascal ist, kann ich nicht herausfinden. Zu Saranow bekomme ich seit zwei Tagen keine Verbindung, und die Cascals besitzen bekanntlich kein Telefon. Vielleicht gibt’s auch in Schottland mittlerweile weitere Blumen. Die Aussicht darauf hat unseren Dauergast Lady Patricia vorerst von dem Gedanken Abstand nehmen lassen, nach Llewellyn Castle heimzukehren. Jetzt fühlt sie sich hier bei uns doch sicherer.«

»Dürfte eine reizende Sisyphus-Aufgabe werden, überall nach fremden Regenbogenblumen zu suchen«, brummte Zamorra. »Ich bin nicht sicher, ob ich mir das zumuten will.«

»Bist du momentan überhaupt irgendwie belastbar?« erkundigte sich Nicole.

Zamorras Augen wurden schmal. »Darf ich das jetzt so verstehen, wie ich es verstehen will, oder so, wie du es vermutlich nicht gemeint hast?«

Sie lachte auf.

»Ich dachte in diesem Moment eigentlich eher an einen Besuch bei Ted Ewigk. Seine Fremd-Blumen müssen ebenfalls versiegelt werden.«

»Na schön«, sagte Zamorra. »Dann werden wir eines nach dem anderen in Angriff nehmen. Zuerst wir beide und dann die Blumen…«

Nicole seufzte.

»Männer! Früher war es umgekehrt, da gab es erst die Blumen und dann das Bett…«

»… und dazwischen der Traualtar und zum Schluß Kochen, Socken stopfen und Kinder verhauen, äh… beaufsichtigen und erziehen.«

Sie schüttelte den Kopf.

»Na ja, dann ist deine moderne Reihenfolge vielleicht doch vorzuziehen… Trägst du mich ins Schlafzimmer? Bei dir werde ich immer so furchtbar schwach…«

»Frauen!« brummte Zamorra. »Erst verlangen sie, daß man sich körperlich verausgabt, weil sie nicht mehr auf eigenen Füßen stehen können, und hinterher meckern sie, wenn mann erschöpft danieder sinkt…«

Sie sprang auf und rannte zur Tür. »Dann wirst du mich eben fangen müssen… Dein Pech, wenn du’s nicht schaffst und ich die Zimmertür vor deiner Nase abschließen kann…«

Da stürmte er ihr nach.

Wie zwei fröhliche Kinder tobten sie durchs Château ihrem Ziel entgegen.

Vergessen waren in diesem Moment Torre Gerret, der Mann, der alles nur Erdenkliche unternahm, um Zamorra zu vernichten…

... und die drohende Invasion der Außerirdischen.

***

Lucifuge Rofocale manifestierte sich auf dem Platz der Republik in Rom.

Er hätte jede andere Stadt der Erde wählen können, um die Falle für Zamorra zu stellen. Vielleicht Paris oder Lyon. Oder gar das kleine Dorf, über dem am Berghang Château Montagne lag, diese Mischung aus Schloß und Burg, die Leonardo deMontagne vor fast tausend Jahren hatte erbauen lassen.

Das wäre vielleicht einfacher gewesen…

Aber Lucifuge Rofocale wollte es Zamorra nicht zu leicht machen. Wenn Ereignisse, die ihn auf den Plan rufen mußten, anderswo stattfanden, schöpfte er nicht so schnell Verdacht.

Daß auch einer von Zamorras Freunden, der »Geisterreporter« Ted Ewigk, in Rom wohnte, störte Lucifuge Rofocale nicht. Er war nicht sicher, ob Ewigk sich überhaupt in der Stadt befand. Und selbst wenn, würde er eher Zamorra zu Hilfe rufen, als sich selbst ohne Rückendeckung in ein Abenteuer zu stürzen.

Wenn man es nicht auf den Meter genau nahm, stellte der Platz der Republik das Zentrum der City dar. Nicht nur deshalb war Lucifuge Rofocale hier erschienen…

Er mied die unmittelbare Nähe des Vatikans.

Nicht, daß er sich davor wirklich hätte fürchten müssen. Er gehörte zu den Mächtigen der Hölle, die stark genug waren, selbst dem Zeichen des Kreuzes widerstehen zu können - zumindest für eine Weile. Aber trotzdem war es auch für ihn unangenehm, ständig die Präsenz des Guten zu spüren, die alle religiösen Symbole ausstrahlten. Etwas entfernt, an einem Platz, wo eher geflucht als gebetet wurde, fühlte er sich wohler.

Er entließ die Spinne aus seiner Hand.

»Wachse und gedeihe«, murmelte er. »Und führe aus, was ich dir geheißen habe.«

Ich höre und gehorche, vernahm er die gedachte Botschaft des mutierenden Insektes.

Sie raste auf ihren acht Beinen davon, um den schrecklichen Befehlen des Höllenherrschers Folge zu leisten.

Giuseppe Cravero war gerade mit seiner Frau auf dem Heimweg.

Plötzlich faßte er seine Cosima am Arm. Er wies auf den schwarzgekleideten Hünen, der sich gerade wieder aufrichtete.

»Schau dir diesen Verrückten an. Der hat tatsächlich gerade eine Spinne auf den Gehsteig abgesetzt und davonlaufen lassen. Und mit ihr geredet hat er auch!«

»Was, mit einer Spinne?«

»Hatte er wohl in der Hand«, sagte Giuseppe leise. »Dann hat er sie da drüben abgesetzt. Sie ist in die Grünanlage gelaufen.«

Lucifuge Rofocale grinste die beiden heiter an. Er hatte ihre Unterhaltung sehr wohl mitbekommen.

Dann hob er die Hand, ballte sie zur Faust, öffnete sie wieder.

Und schritt davon.

Augenblicke später war er in der Dämmerung verschwunden.

Und von diesem Moment an ließ das Grauen sich nicht mehr stoppen.

»So groß war sie«, behauptete Giuseppe und deutete mit Daumen und Zeigefinger einen Fünfzentimeterabstand an.

»Du übertreibst maßlos«, kritisierte seine Frau. »Spinnen, die so groß werden, gibt es hier in Italien nicht.«

Aber bald… würde es in Italien noch viel, viel größere geben…

***

Die Spinne begann, ihren Auftrag auszuführen.

Es war ein höllischer Plan: Sie hatte viel zu tun.

Vor allem mußte sie extrem wachsen.

Und sie brauchte… Helfer.

***

Sie bewohnten das schmale Häuschen zu dritt. So ließ sich der Mietpreis besser aufbringen. Einen Keller gab es nicht, aber eine Art Wohnküche, ein winziges Bad, drei relativ kleine Zimmerchen und einen Dachboden, der als Rumpelkammer diente. Die Wohnküche war durch die Haustür unmittelbar und ohne jegliche Vorwarnung zu betreten. Sie und das Mini-Bad befanden sich im Parterre. Die drei Zimmerchen lagen in der Etage darüber; sie waren je nach Wunsch über eine schmale Holzstiege oder eine fragwürdig wackelnde Außentreppe zu erreichen. Zum Gerümpeldachboden, der noch allerlei unnützen Kram des Vormieters beherbergte, führte eine Leiter.

Es gab elektrischen Strom und sogar in jedem Raum eine Lampe und eine Steckdose. Aber damit hatte der Luxus auch bereits sein Ende. In der Wohnküche heischten Kühlschrank, Herd und Computer um den einzigen Stromanschluß. Die Erfindung der Dreiersteckdose erleichterte diesen Konkurrenzkampf nur teilweise, weil die Wandleitung zu schwach dimensioniert war. Dadurch blieb eines der Geräte immer auf der Strecke.

Dafür war die Miete erschwinglich. Die drei Studentinnen konnten sie sich leisten, obgleich es ihnen vorn und hinten am Geld fehlte. Selbst im Studentenwohnheim hätten sie mehr bezahlen müssen als hier.

Lori Lorenzo studierte Biologie und Verhaltensforschung, Tina Cazzi studierte Zoologie und Verhaltensforschung, und Raffaela Cravero studierte Männer… und natürlich auch Verhaltensforschung.

Draußen war es längst dunkel geworden. In der Wohnküche brannte eine funzelige Zuwenigwattbirne in einer Lampe, die schon zu Vorkriegszeiten museumsreif gewesen war. Ein gutes Dutzend munter flackernder Kerzen sorgte für Restlichtverstärkung.

Lori und Tina saßen am Computertisch, inmitten eines wilden Chaos aus Notizen, Büchern und Zeitschriften. Gemeinsam arbeiteten die beiden Studentinnen an einer Arbeit über die Unterschiede im spezifischen Jagd-und Beuteverhalten südeuropäischer Netz-, Lauf- und Sprungspinnen unter Berücksichtigung wechselnder Umwelteinflüsse im innerstädtischen Bereich der letzten 25 Jahre.

Zwischen dem Durcheinander aus Papier standen zwei Gläser und eine angebrochene Lambrusco-Flasche.

Der Bildschirmschoner des Computermonitors zeigte eine walnußgroße Zeichentrickspinne, die auf und ab krabbelte. Jedesmal, wenn sie den Bildschirmrand erreichte, brach sie in per Sprechblase dargestelltes homerisches Gelächter aus.

Nach vier Nächten konzentrierter geistiger Schwerstarbeit hatten die beiden Studentinnen inzwischen gut 30 Seiten Text zustandebekommcn, einschließlich Querverweisen, Fußnotentexten und Quellennachweis. Ihr erklärtes Ziel bestand darin, eine mindestens hundertseitige Arbeit zu erstellen und per Referat in einer doppelstündigen Seminarsitzung ihre Kommilitonen zu langweilen und den Dozenten in einen mittleren Grad der Verzweiflung zu treiben.

Raffaela, weniger arbeitswütig als ihre beiden Hausgenossinnen, war an diesem Referat nicht beteiligt. Sie hatte bereits anklingen lassen, daß sie anschließend versuchen wolle, den armen Dr. Battaglia auf ihre Weise wieder aufzumuntern.

Während Lori in einem Fachbuch blätterte, gab Tina neuen Text ein. Dann lehnte sie sich wieder auf dem Stuhl zurück und wartete darauf, daß die Bildschirmanzeige erneut zu der lachenden Spinne wechselte.

Sie paßte prachtvoll zum Referatsthema.

Die schmale Holzstiege knarrte entsetzlich; Raffaela tauchte aus der oberen Etage auf und steuerte den Vorratsschrank an. Mit gezieltem Griff fischte sie den Orangensaft und die Flasche Grappa hervor.

Mit einem heftigen Hüftschwung schloß sie die Tür wieder. Es knallte.

Lori und Tina sahen sich um.

»Uns sind die Getränke ausgegangen«, sagte Raffaela entschuldigend und wedelte mit der Grappaflasche. »Scusi, ich wollte euch nicht stören…«

Lori hob die Brauen.

»Meinst du nicht, daß du dir wenigstens etwas hättest anziehen sollen? Was, wenn wir hier unten Besuch gehabt hätten?«

»Dann hätte der Besuch auch mal was Erbaulicheres zu sehen bekommen als eure Spinnen-Unterlagen«, behauptete Raffaela. Sie war nackt wie Urmütterchen Eva vor ihrem Rendezvous mit der Schlange. »Außerdem hatte sich das nicht gelohnt. Mein amoroso würde mir die Klamotten gleich doch wieder abrupfen…«

Tina grinste spitzbübisch.

»Warum ist dein amoroso dann nicht runtergekommen, um die Getränke zu holen? Selbst ist der Mann! Und bei dem würde es uns bestimmt nicht stören, wenn er aufs Anziehen verzichtet hätte. Nicht, Lori?«

Die nickte. »Schick Francesco doch mal runter, damit wir ihn bestaunen dürfen. Oder sollen wir raufkommen in dein Zimmer?«

Raffaela hob die Brauen. »Wieso Francesco?«

»Gestern hast du ihn doch unter diesem Namen vorgestellt…?«

»Gestern! Na und? Das liegt länger zurück als die Steinzeit! Pierpaolo heißt der Junge. Und er wartet da oben sehnsüchtig auf mich…«

»He!« stellte Tina fest. »Er wartet? Komm, Lori, wir nehmen Raffaela als Geisel. Dann muß er herunter kommen, um sie zu befreien - hoffentlich als nackter Held…«

»Höchstens als zorniger Rächer«, ertönte die Stimme von oben. »Weiber! Habt ihr nichts anderes als Sex im Kopf?«

Tina erhob sich. Sie hastete zur Treppe, um nach oben zu schielen.

Aber Raffaela war schneller und stieg als Sichtschutz nach oben. Auf halber Höhe drehte sie sich um.

»Eure Begeisterung für wissenschaftliche Arbeit in Ehren, ragazze«, sagte sie. »Aber findet ihr nicht, daß ihr es et was übertreibt?«

»Was meinst du damit?« fragte Tina.

»Na, wenn ihr schon über Spinnen schreibt, dann müßt ihr doch nicht das Haus mit diesen ekelhaften Biestern infiltrieren, oder?«

Und damit deutete sie mit ausgestreckter Grappaflasche auf zwei wolligschwarze, kirschgroße Spinnen, die einträchtig nebeneinander im Kerzenschein über die Tastatur des Computers hasteten.

»Iiiih!« stieß Lori hervor. »Wo kommen die denn her?«

Sie griff nach einem Notizheft und wollte damit nach den Spinnen schlagen.

»Nicht auf die Tastatur!« kreischte Tina. »Dann bring’ ich dich um!«

Aber die Spinnen waren bereits außer Reich- und Sichtweite.

Die nackte Raffaela hatte die Sekunden der Ablenkung genutzt. Sie war endgültig nach oben und in ihr Zimmer verschwunden.

Die Tür knallte ins Schloß.

Die beiden Mädchen sahen sich an. »Spinnen im Haus! Das hat uns gerade noch gefehlt!« fauchte Lori.

»Was soll’s? Die fangen uns die Fliegen weg. Es gibt kaum nützlichere Lebewesen als Spinnen. In jedem Haushalt sollten ein paar sein. Oder hast du etwas gegen Spinnen?«

»Das hier!« verkündete Lori. Sie hob das Heft noch einmal an, das sie zum Schlagwerkzeug zweckentfremdet hatte. »Und Insektizide!«

»Und trotzdem schreibst du mit an unserer Arbeit?«

»Ich will die Biester erforschen, aber nicht mit ins Bett nehmen!« fauchte Lori.

»Apropos Bett«, grinste Tina. »Rafi hat uns ihren neuen Liebhaber noch gar nicht vorgestellt. Seine Stimme klang ganz gut. Komm, wir schauen mal.«

Sie faßte Lori bei der Hand und zog sie mit sich die knarrende Treppe hinauf. Vor Raffaelas Zimmer blieb sie stehen und versuchte durchs Schlüsselloch zu spähen.

Aber das wurde gerade von innen zugehängt, nachdem Sekundenbruchteile vorher der Schlüssel im Schloß knirschte.

»Sie kennt uns eben«, seufzte Lori. »Die Welt ist schlecht. Keiner gönnt uns was. Rafi vergnügt sich mit ’nem hübschen ragazzo, und wir dürfen uns mit häßlichen Spinnen abplagen. Das ist ungerecht.«

»Wer sagt uns denn, daß der Junge tatsächlich so gut aussieht? Warum hat sie ihn wohl über die Außentreppe ins Haus geschleust, statt ihn uns vorzustellen wie gestern Francesco und vorgestern Antonio? Er muß noch häßlicher als ’ne Spinne sein. Rafi wagt bloß nicht, uns ihre Geschmacksverirrung einzugestehen…«

»Ruhe auf den billigen Plätzen!« klang Raffaelas Protest hinter der Tür auf. »Pierpaolo ist so süß, daß ihr erblinden würdet, wenn ihr ihn sehen könntet! Und nun laßt uns in Ruhe!«

Tina und Lori grinsten sich an.

Dann kehrten sie wieder nach unten zurück.

»Machen wir weiter, damit wir’s hinter uns bringen. Oder gönnen wir uns eine Pause und gehen selbst auf Männerjagd?«

»Ich weiß nicht«, murmelte Lori.

Sie strich mit der Hand am Computermonitor entlang und zerriß dabei ein ausgedehntes Spinnennetz.

»Ich fürchte, daß wir ganz andere Probleme bekommen…«

***

Salvatore Branisi hatte selten vor Mitternacht Feierabend. Dafür leistete er sich den Luxus, morgens erst um zehn oder elf in seinem Büro zu erscheinen. Trotzdem - er mußte immer wieder feststellen, daß er zuviel arbeitete.

Das lag daran, daß der 25jährige sich vorgenommen hatte, mit 30 im Geld zu schwimmen und Millionär zu sein - in Ecu, nicht in Lire. Deren Wechselkurs war auf Talfahrt. Und daß das auch so blieb, dafür hatten der Skandal um den Ex-Ministerpräsidenten Berlusconi und sein spektakulärer Rücktritt nachhaltig gesorgt.

Die Krise war allerdings gut für Branisis Geschäft. Die Leute legten ihr Geld in Sachwerten an, ehe es noch wertloser wurde. Damit kam Branisi seinem Ziel, Ecu-Millionär zu werden, rasch näher, hatte aber auch mehr denn je zu tun.

Auf die Idee, zu seiner Entlastung außer seiner Sekretärin noch jemanden einzustellen, kam er nicht. Ein Angestellter kostete Geld. Und das schmälerte Branisis Gewinnspanne.

Allmählich mußte er daran denken, die Gewinne möglichst weit am Fiskus vorbeizutragen. Steuern zahlen war etwas für ehrliche Italiener. Nur waren die meistens auch arme Italiener, die mangels Masse erst gar nicht die Gelegenheit bekamen, Steuerhinterziehung betreiben zu können.

Branisi seufzte, telefonierte mit einem Kunden und erhob sich dann, um sich einen Kaffee zu holen. Seine Sekretärin, eine mäßig bezahlte Halbtagskraft, hatte noch eine ganze Kanne gekocht, ehe sie sich zum Feierabend abgemeldet hatte.

Unwillkürlich mußte der junge Ehrgeizling schmunzeln, als er die Spinne sah, die durch das Büro huschte. Seine Sekretärin wäre beim Anblick des achtbeinigen Ungeziefers vermutlich in Ohnmacht gefallen. Vor allem, was kleiner oder größer war als ein Zwergkaninchen, hatte sie panische Angst.

Ohnmacht hin, Angst her - immerhin gehörten Spinnen nicht in ein Maklerbüro. Das kleine Biest mußte verschwinden, möglichst in flachgetretener Form.

Branisi versuchte der Spinne zu folgen, um sie aus ihrem Versteck zu stöbern…

Aber er konnte sie nicht mehr entdecken.

»Na gut, irgendwann kommst du Biest von allein wieder zum Vorschein«, murmelte er. »Und dann kriege ich dich.«

Er holte sich seine Tasse Kaffee, kehrte wieder an seinen Arbeitstisch zurück und machte weiter. Auch heute würde er nicht vor Mitternacht nach Hause kommen.

An die Spinne dachte er schon eine Minute später nicht mehr.

***

»Ich fasse es nicht«, knurrte Val Ragusa. »Diese Mistviecher sind ganz schön dreist, findest du nicht auch?«

Seine Kollege Fabrizio verzog das Gesicht. »Wo kommen die plötzlich her? Heilige Jungfrau, da vorn sind ja noch ein paar! Das darf doch nicht wahr sein!«

Über die Motorhaube des Polizeiwagens krochen sie.

Spinnen!

Zwei schafften es sogar, sich am glatten Glas der Windschutzscheibe zu halten, Ragusa betrachtete sie mit fast wissenschaftlichem Interesse.

Der polizeiblau lackierte Alfa 145 mit der weißen Beschriftung parkte so, daß die Spinnen auf der Scheibe im Gegenlicht einer Straßenlaterne wunderschön zu sehen waren.

Fabrizio schüttelte sich.

Er ließ den Scheibenwischer kurz surren.

Prompt zogen sich eklige Schmierstreifen über das Glas, die einmal Spinnen gewesen waren.

Und durch den Einsatz der Waschdüsen ließen sie sich nicht mehr richtig entfernen.

»Großartig«, kommentierte Ragusa trocken. »Als der liebe Gott die Intelligenz verteilt hat, warst du wohl gerade zum Klo!«

»Aber du hast gleich dreimal ›hier‹ geschrien, wie?« fauchte Fabrizio. »Mann, ich wollte die Biester doch bloß von der Scheibe fegen! Daß sie gleich kaputtgehen… Nun, schau dir mal an, wie fett die sind! Da stimmt doch was nicht!«

Die abnorme Größe der Spinnen war Ragusa bereits auch schon aufgefallen.

Waren die Tierchen nicht vorhin noch kleiner gewesen? Oder täuschte die Dunkelheit?

Überhaupt, wo kamen diese Spinnen her? Es war doch nicht normal, daß sie sich im Dutzend über ein geparktes Auto oder sonst etwas hermachten.

Als er sie zählen wollte, kam er nicht sehr weit, weil immer mehr von ihnen auftauchten.

Und er konnte auch nicht feststellen, woher sie kamen…

Fabrizio startete den Motor.

»Standortwechsel«, sagte er unruhig. »Wir parken ein paar Meter weiter. Da haben wir auch alles im Sichtfeld, aber vielleicht gibt’s da nicht so viele Spinnen! Als ob die vom Fließband regnen würden…«

Der Motor blubberte unrund.

Die Leerlaufdrehzahl war zu niedrig.

Als Fabrizio losfahren wollte, starb die Maschine wieder ab…

Und sie ließ sich nicht mehr starten!

Fabrizio versuchte es wieder und wieder.

Zweimal sprang der Motor doch noch an, aber nur für eine Sekunde oder weniger.

Jetzt tummelten sich Spinnen auch schon an den Seitenscheiben des Wagens…

Fabrizio hatte gegen Insekten und Spinnen schon immer eine Abneigung gehabt.

Jetzt keimte Angst in ihm auf.

Und diese Angst wurde von Minute zu Minute größer…

***

Giuseppe Cravero hatte den schwarzgekleideten Fremden vom Platz der Republik längst vergessen. Er hockte vor dem Fernseher, ärgerte sich über das traditionell schlechte Programm und wartete ungeduldig darauf, daß Cosima sich zu ihm aufs Sofa gesellte und seinen Tiraden lauschte.

Allein vor sich hin zu schimpfen machte keinen richtigen Spaß. Giuseppe brauchte Zustimmung und Widerspruch, aber beides in Maßen.

Cosima packte derweil in aller Ruhe die Einkaufstüten aus. Sie kannte ihren Göttergatten. Wenn der sich lange genug allein aufgeregt hatte, war er später verträglicher. Dabei war das TV-Programm nur deshalb »schlecht«, weil es gefälligst schlecht zu sein hatte.

Das war schon so gewesen, als es nur ein Programm gegeben hatte. Daran hatte sich auch mit der Programmvielfalt nichts geändert. Nur wenn im Spätprogramm die Sexfilme kamen, hatte Giuseppe nichts mehr zu bemängeln - außer, daß sie so spät gesendet wurden.

Leider kam er dadurch auch recht spät ins Bett, und so war er meist zu müde, um das, was er eben noch auf der Mattscheibe bestaunt hatte, auch live zu erleben.

Schließlich setzte sich Cosima zu ihrem Mann auf das Sofa. In der Flimmerkiste lief die jüngste Folge einer Endlos-Familienserie. Irgendwie, fand Cosima, kamen ihr die in den Filmen behandelten Probleme und Problemchen merkwürdig bekannt vor.

»Meinst du, es war richtig, daß wir Raffaela in diese Wohngemeinschaft ziehen ließen?« fragte Cosima. »Ich weiß nicht… irgendwie gefallen mir die beiden anderen Mädchen nicht. Die sind so… so staubtrockene Forscherinnen.«

»Na, immer noch besser, als wenn sie nur herumlungern, ständig wilde Feten veranstalten und Gruppensex-Orgien feiern würden«, brummte Giuseppe. »Raffaela hätte es schlechter treffen können. Vermutlich übt sie sogar einen positiven Einfluß auf die beiden anderen aus.«

»Aber dieses Haus ist so heruntergekommen«, wandte Cosima ein.

Es war, wie in der Fernsehserie, ein Endlos-Thema in sich ständig wiederholenden Variationen. Vermutlich hörte Giuseppe weder den TV-Dialogen noch seiner Frau wirklich zu.

»Stell dir nur mal vor«, fuhr er ungerührt fort und starrte dabei die Mattscheibe an, »da würden ständig irgendwelche jungen Männer ein- und ausgehen, die wir nicht einmal kennen. Und die würden sich nicht nur an die beiden anderen Mädchen heranmachen, sondern es auch bei unserer Raffaela versuchen. Das könnte mir gar nicht gefallen. Aber ich denke, daß Raffaela alles gut im Griff hat. Schließlich haben wir sie zu einem anständigen Mädchen erzogen.«

»Du hörst mir nicht zu, Giuseppe!« tadelte Cosima. »Ich sprach von dem heruntergekommenen Haus. Das bricht doch schon in sich zusammen, wenn man nur das Wort Erdbeben in seiner Nähe denkt.«

»Willst du es etwa eigenhändig renovieren?« fragte Giuseppe stirnrunzelnd.

»Nein. Ich selbst natürlich nicht. Ich bin froh darüber, daß Raffaela so preiswert wohnen kann, wenn sie schon unbedingt auf eigenen Füßen stehen will. Vielleicht sollten wir Raffaela etwas Geld geben, damit sie…«

»Ich werde eher dem Vermieter was über die Hörner geben«, knurrte Giuseppe. »Der ist für die Renovierungen zuständig. Schließlich kassiert er ja auch Miete von den Studentinnen.«

»Wenn der Vermieter daran interessiert wäre, das Haus in Ordnung zu bringen, hätte er das bestimmt getan, bevor er es an unsere Tochter und die beiden anderen vermietet hat. Da muß etwas passieren. Sonst kommt noch alles mögliche Ungeziefer in die Wohnung. Wenn es demnächst wieder richtig warm wird… sag mal, Giuseppe, hörst du mir überhaupt zu?«

»Naturalmente, cara mia«, log Giuseppe ungerührt. »Vor lauter Zuhören verstehe ich kein Wort von der Sendung. Könntest du vielleicht mal für ein paar Minuten deine hinreißende Klappe halten, Liebste?«

»Vorhin hast du noch behauptet, das Programm sei so interessant wie eine Bild- und Tonstörung.«

Giuseppe sprang auf.

»Kann man in diesem Irrenhaus nicht mal fünf Minuten lang fernsehen, ohne gestört zu werden? Können wir dieses unerhört wichtige Problem nicht wenigstens bis zum Sendeschluß verschieben?«

Er stutzte.

»Was hast du?« wollte Cosima wissen.

Giuseppe Cravero stürmte zum Fenster.

Er riß es auf, sah nach draußen.

Doch da war nichts.

Nur sieben Stockwerke Abgrund.

Giuseppe beugte sich hinaus, spähte nach rechts, nach links und nach oben.

»Nichts…«

Es klang fast enttäuscht.

»Was ist denn los?« drängte Cosima.

»Ach, nichts«, murmelte er und zeigte plötzlich kein Interesse mehr an der TV-Sendung.

Er hatte doch eben den Eindruck gehabt, eine faustgroße Spinne würde draußen an der Fensterscheibe kleben…

***

Tina Cazzi sah zufällig zum Fenster…

Und wurde blaß.

»Lori… sag mal… seit wann haben wir solche Gardinen?«

»Gardinen?« stieß Lori Lorenzo hervor. »Aber das…«

Sie sprang auf.

»Das sind doch Spinnennetze!«

»Wie ist das möglich? Vorhin war doch noch alles frei und sauber!«

Tina ging zum Fenster. Sie strich mit der Hand durch die Webnetze, zerfetzte sie.

Rasch trat sie zurück, wischte ihre Hand am Jeansrock ab.

Sie verzog angeekelt das Gesicht.

»Pfui Spinne!«

»Das können doch nicht nur die beiden Viecher geschafft haben, die vorhin über die Tastatur gelaufen sind!« stieß Lori hervor.

Sie nahm ihr Weinglas hoch.

Es war mit Spinnweben völlig umhüllt!

Und das in der kurzen Zeit, in der sie zum Fenster gegangen war!

»Wir träumen! So etwas ist doch völlig unmöglich!«

Die beiden Studentinnen sahen sich um.

Und sie entdeckten überall in der kleinen Wohnküche Spinnenetze!

»Hier bleib’ ich nicht«, stieß Lori hervor. »Vielleicht hat Rudolfo eine Luftmatratze frei. Und morgen wird hier aufgeräumt. Heilige Madonna, das ist doch zum Verrücktwerden! So viel Spinnendreck an einem Platz… Das hält doch kein Mensch aus!«

Tina fragte sich, ob das alles real war. So irrsinnig schnell konnte sich kein Ungeziefer der Welt ausbreiten.

Etwas von den Spinnennetzen, die sie am Fenster zerstört hatte, klebte immer noch an ihrer Hand. Es wollte sich einfach nicht abstreifen lassen, so oft sie es auch versuchte.

Lori war schon an der Tür und wollte sie öffnen.

Nur ging das nicht!

Die Klinke ließ sich nicht niederdrücken!

»Das gibt’s doch nicht!« stieß Lori hervor.

Sie lehnte sich mit ihrem ganzen Gewicht auf die Türklinke.

Und die brach ab.

»Wir nehmen die Außentreppe. Komm nach oben«, rief Tina der Freundin zu. »Und Rafi müssen wir auch Bescheid geben…«

Sie wandte sich der Holzstiege zu.

Aber…

***

Salvatore Branisi sah auf, als er das eigenartige Geräusch hörte. Ein seltsames Schaben und Scharren, und dazwischen ein widerliches beißendes Klacken.

Branisi sprang auf. Nach einem Einbrecher hörte sich das zwar nicht an, aber…

Er öffnete die Zwischentür zum Vorzimmer.

Und starb…

***

»Du solltest nachschauen, was mit dem Wagen ist!« stieß Fabrizio hervor. Seine Stimme erreichte eine Tonlage, wie Ragusa sie noch nie bei seinem Partner vernommen hatte.

»Ich?« murmelte Ragusa.

»Ich gehe nicht hinaus«, keuchte Fabrizio. »Ich… ich kann es nicht, Val. Diese Spinnen…«

Aber sie mußten hier fort!

Abertausende der fettleibigen, ekeligen Biester krochen jetzt über den von behaarten Körpern schwarzen Wagen.

Ragusa wußte nicht, ob dieses widerliche Getier eine echte Gefahr darstellte. Doch allein die Möglichkeit, daß Fabrizio mit seiner Spinnenangst ausrastete, war schon schlimm genug.

»Funk die Zentrale an«, sagte Ragusa. »Die sollen wissen, was hier los ist.«

»Die glauben uns doch kein Wort!«

»Trotzdem!« beharrte Ragusa. »Und die Motorhaubenentriegelung, schnell!«

Es dauerte fast eine Minute, bis Fabrizio den Hebel fand und die alltägliche Bewegung durch führte. Per llaubenzug löste er die Verriegelung der Motorhaube.

Ragusa stieg zeitgleich aus. Er fühlte sich unbehaglich. Sein Verstand sagte ihm, daß Spinnen ungefährlich waren. Sicher gab es einige, die giftig waren und bissen. Aber diese hier gehörten ganz bestimmt nicht dazu.

Dennoch, das Gefühl, etwas winziges auf sich herumkriechen zu spüren, das eine klebrige Spur aus hauchdünnen Fäden hinterließ, rief auch bei ihm Ekel und eine Gänsehaut hervor.

Er erschrak, als er den Wagen von außen sah. Die walnußgroßen Spinnen - einige erreichten sogar die Größe eines Taubeneis - wimmelten über das ganze Fahrzeug.

Sie woben ihre grauen Netze und begannen, die Räder einzuspinnen.

Ragusa wandte sich nicht bis nach vorne zur Motorhaube. Ihm kam plötzlich eine andere Idee.

Er ging zum Heck des Wagens, bückte sich…

Prompt landete eine der Spinnen in seinem Nacken!

Mit einer wilden Verwünschung schleuderte er sie von sich, blickte nach oben…

Und sah drei der Achtbeiner zugleich von einem Baum auf ihn zu fallen.

Knapp verfehlten sie ihn diesmal.

Er warf einen Blick auf das Auspuffrohr.

Es war zu!

Ein dichtes Gewebe verschloß die Öffnung!

Das war der Grund dafür, daß der Motor sich nicht mehr starten ließ! Der Staudruck der Abgase, die nicht mehr entweichen konnten, schlug auf den Motor zurück.

Aber Spinnennetze sind zartgewobene Gespinste, von Menschenhand ebenso leicht zerreißbar wie vom Sturm! Und wenn der Motor startete, mußten die Abgase den Netzverschluß fortfegen!

Offenbar war jedoch genau das nicht der Fall.

Ragusa zog die Dienstpistole. Mit dem Lauf versuchte er das Gespinst zu zerstören, stieß dagegen… ohne Erfolg!

Federnd wie ein Gummituch gab das Spinnengewebe nach, verschloß aber weiterhin das Auspuffrohr.

Und immer mehr Spinnen krabbelten über den Wagen. Ein paar marschierten schon an den Hosenbeinen seiner Uniform empor.

Er entsicherte die Pistole. Dann feuerte er schräg in das Auspuffrohr.

Diesmal schaffte er es, das Netz zu beschädigen. Die Kugel knallte ins Rohr und sauste mit häßlichem Scheppern in den Schalldämpfertopf.

»Jetzt starten!« brüllte Ragusa nach vorn.

Fabrizio mußte ihn doch hören.

Aber er startete den Motor nicht…

Da stürmte Ragusa nach vorn, wollte die Fahrertür aufreißen.

Er konnte es nicht mehr…

***

»Da muß doch etwas gewesen sein«, drängte Cosima Cravero. »Was war da draußen?«

»Nichts«, wiederholte Giuseppe. Wenn er seiner Göttergattin schon wieder etwas von einer Spinne erzählte, mußte sie ihn doch endgültig für verrückt halten!

Spinnen, die so groß wie eine geballte Männerfaust waren, jagten ihre Beute, statt sie in Netzen zu fangen; ergo konnten sie sich auch nicht an der Hauswand an einem langen Faden her unterlassen und am Fenster kleben.

Außerdem war ja auch gar keine Spinne mehr zu sehen gewesen, als Giuseppe das Fenster geöffnet und sich umgeschaut hatte.

Das, was er vorher gesehen hatte, mußte Einbildung gewesen sein…

Aber er hatte doch noch nie irgendwelche Halluzinationen gehabt! Er war doch nicht verrückt! Giuseppe war ein Mann, der mit beiden Beinen fest auf dem Boden der Realität stand!

Er ließ sich wieder vorm Fernseher nieder. Das Programm ging irgendwie an ihm vorbei. Was Cosima sagte, bekam er auch nicht mit.

Er dachte an die Spinne. Er wußte, daß er sie gesehen hatte.

Irgendwann merkte Cosima, daß er ihr überhaupt nicht mehr zuhörte. Sie wunderte sich nur, daß er zwischendurch nicht verlangt hatte, sie solle still sein, damit er das scheußliche TV-Programm weiter verfolgen konnte. Er schien vor sich hinzu grübeln und sich…

Die Fensterscheibe barst mit einem Donnerschlag!

Splitterjagten durch das kleine Zimmer!

Und es kroch zu ihnen herein!

Ein achtbeiniges, riesiges Ungeheuer!

Giuseppe fuhr hoch, riß Cosima mit sich, versuchte die Wohnzimmertür zu erreichen…

Doch das riesige Spinnenmonstrum war schnell.

Unwahrscheinlich schnell!

Cosima schrie.

Aber nicht lange…

***

Raffaela Cravero seufzte laut auf. »Was, um Himmels willen, ist denn jetzt schon wieder los? Können die zwei Hübschen nicht wenigstens mal für ein paar Minuten Ruhe halten?« Pierpaolo, ihre jüngste Eroberung, sagte nichts dazu. Ihm war anzusehen, was er davon dachte.

»Sag mal, können wir uns nicht vielleicht bei dir einnisten?« fragte Raffaela. »Hier nehmen mir die Störungen allmählich überhand.«

Er schüttelte den Kopf. »Keine Chance. Reine Männerwohngemeinschaft, zuwenig Zimmer. Ich habe zwei Kameraden in meinem Stüblein.«

»Und für draußen sind die Nächte noch zu kühl…« murmelte Raffaela verdrossen. Sie stieg wieder aus dem Bett und schloß die Tür auf, zog sie nach innen. »Ruhe…!«

Sie verstummte abrupt.

Was sie noch hatte sagen wollen, blieb ihr im Hals stecken.

Schlagartig erkannte sie, weshalb ihre beiden Kommilitoninen wie am Spieß geschrien hatten.

Das war keine Show, die die beiden abzogen, um Raffaela zu ärgern.

Es war etwas anderes.

Etwas Grauenhaftes, Tödliches, Die Wohnküche war ausgefüllt mit grauweißem Gewebe. Es reichte bis zur Hälfte der Holztreppe hinauf.

Und darin bewegte sich etwas.

Und dieses Etwas wurde nun gewahr, daß auch in der oberen Etage des Hauses Menschen waren.

Langsam kam es die Treppe herauf…

Schwarz und gigantisch…

Raffaela schrie nicht.

Sie brauchte nur ein paar Sekunden, um zu begreifen. Der Tod war unterwegs zu ihr.

Sie fuhr herum.

»Schnell«, stieß sie hervor und winkte Pierpaolo zu. »Komm!«

»Was ist denn?«

»Komm!« fuhr sie ihn an. »Oder willst du sterben?«

Er grinste.

Doch das Grinsen gefror ihm zur Grimasse.

Irgendwie begriff er, daß das kein Scherz war.

Daß sie es todernst meinte - und das im wahrsten Sinne des Wortes.

Er sprang aus dem Bett, raffte ein paar Kleidungsstücke zusammen, kam zur Tür…

Raffaela faßte nach seinem Arm, zog ihn mit sieh.

Er sah etwas Riesiges, das unglaublich schnell die Treppe heraufstürmte, ihn berührte!

Vor ihm stieß Raffaela die Tür nach draußen auf.

Pierpaolo gab sich einen Ruck.

Gemeinsam stürmten sie hinaus.

Er zog die Tür hinter sich zu.

Hörte, wie etwas von innen dagegenkrachte.

Fühlte, wie seine nackte Haut dort brannte, wo das Unheimliche ihn berührt hatte.

Die Außentreppe hinab, mehr stürzend als laufend. Vorbei an im kalten Nachtwind wehenden Schleiern aus klebrigem Gewebe. Fort vom Ort des Grauens und des Todes, hinaus auf die Straße.

Bremsen kreischten, eine Autohupe gellte.

Jemand stieß die Wagentür auf, fluchte und verwünschte das nackte Pärchen, das ihm vor die Kühlerhaube gelaufen war. Ein Taxifahrer, der Feierabend machen wollte.

Raffaela klammerte sich an ihn, hielt ihn fest.

»Sehen Sie«, stieß sie hervor. »Sehen Sie - dort… die Polizei! Rufen Sie die Polizei, schnell! Bitte!«

Ein unüberschaubares Heer von Spinnen wob das schmale Haus in einen undurchdringlichen Kokon ein…

***

Im Innern des Polizeiwagens tobte Fabrizio.

Er schlug um sich, versuchte sich gegen die Spinnen zu wehren.

Sie mußten vom Fahrzeugdach ins Wageninnere gefallen sein, als Ragusa ausgestiegen war, und er hatte das nicht bemerkt.

Sie waren faustgroß, einige noch größer.

Und die Fahrertür ließ sich nicht mehr öffnen!

Ragusa hatte in ein klebriges Spinnenetz gepackt, das den Griff einhüllte. Als er die Hand wieder losriß, blieben Hautfetzen an Netz und Griff hängen.

Es ist ein Alptraum, dachte Ragusa. Es ist nur ein böser Alptraum, und gleich erwache ich und liege neben meiner Regina im Bett und…

Drinnen im Wagen hörte er Fabrizio immer noch kreischen.

Dutzende von Spinnen wimmelten über seinen Körper. Krochen auf seinem Gesicht herum. Bissen zu.

Und es wurden immer mehr.

Woher kamen diese Biester? Wie konnten sie sich derart vermehren? Das war Teufelswerk!

Da schrie Ragusa auf!

Sie krochen auch über seinen Körper!

Und diesmal konnte er sie nicht abschütteln. Sie bissen sich durch die Uniform in seine Haut!

Fabrizio versuchte, die Autotür von innen aufzustoßen, schaffte es nicht. Das Netz, das sie von außen verschloß, ließ sich nicht zerreißen.

Ragusa sah durch das schon teilweise verhangene Fenster.

Fabrizio bot einen gr auenhaften Anblick. Überall hingen Spinnen an ihm…

Und sie fraßen ihn bei lebendigem Leibe auf!

Ragusa brüllte vor Schmerz. Die Spinnen bissen sich auch in ihn hinein.

Er bemühte sich, die kleinen, mörderischen Ungeheuer von seinem Körper zu reißen. Blutige Fleischfetzen blieben zwischen ihren Beißzangen stecken.

»Hilf mir doch!« kreischte Fabrizio.

Aber Ragusa konnte ihm nicht helfen.

Er konnte nur noch mit Bedauern daran denken, was er noch alles hatte tun wollen in seinem Leben. Und wie allein Regina nun sein würde.

Er schaffte es nicht einmal mehr, Fabrizio und danach sich selbst zu erschießen, um das Leiden zu beenden…

***

Capitano Raffael Re hatte sich diese Nacht wesentlich harmonischer vorgestellt. Mehrere Meldungen über eigenartige Vorkommnisse an verschiedenen Stellen Roms liefen ein, und seine carabinieri hatten einen Einsatz nach dem anderen. Das hätte ihn wenig gestört.

Doch daß sich ein Einsatzwagen nicht mehr meldete, alarmierte ihn. Er, den sie fast alle nur den »Schreibtisch-Bullen« nannten, sorgte wie ein Vater für seine Untergebenen.

Er machte sich selbst auf den Weg, um nach dem Rechten zu sehen.

Er brauchte sich bei keinem Vorgesetzten abzumelden. Die hielten nicht viel davon, sich die Nächte um die Ohren zu schlagen. Aber einer mußte diesen Dienst ja versehen. Und deshalb war der Capitano der Chef in dieser sternenlosen Nacht. Das Telefon ließ er vom Büro auf den Wagen umschalten, damit er ständig erreichbar war… und stutzte, als er die Fahrerin erkannte!

Gabriella Pacoso, eine der wenigen weiblichen carabinieri, chauffierte seinen Dienstwagen!

Und sie hatte den Ehrgeiz, vor Ort zu sein, ehe die Kollegen von den vigili urbani auftauchten.

Das Konkurrenzdenken zwischen den einzelnen Polizeiorganisationen Italiens feierte immer wieder fröhliche Hochkonjunktur.

Re erinnerte sich recht genau an Pacoso. Damals war sie mit ihm im vordersten Einsatz gewesen, als Eisbrocken aus einer anderen Dimension die Erde erreicht hatten und Rom um ein Haar zum dritten Kältepol dieses Planeten geworden wäre. Seltsame, echsenhafte Lebewesen aus einer anderen Welt waren aufgetaucht. Und Re hatte einen dieser Echsenmänner getötet, als der in die Villa eines gewissen Teodore Eternale eingedrungen war -der, wie sich herausstellte, in Wirklichkeit ein Deutscher mit Namen Ted Ewigk war. Der Echsenmann hatte versucht, mit ihm Kontakt aufzunehmen, und Re hatte ihn erschossen, weil er seine Handlung mißverstanden hatte. Und noch ein Name war gefallen: Zamorra!

Aber in welcher Beziehung dieser Ewigk zu jenen echsenhaften Wesen stand und wer dieser rätselhafte Zamorra war, hatte Re nicht ergründen können. Ein gewisser Colonello Sebastian vom Geheimdienst hatte sich damals eingeschaltet und dafür gesorgt, daß die Ermittlungen in diesem Fall eingestellt wurden. Alles war top secret… .[4]

Nichtsdestotrotz waren sowohl Gabriella Pacoso als auch ihr Capitano deshalb vorbelastet, als sie den Wagen fanden, mit dem ihre Kollegen in der Stadt eingesetzt waren.

»Träume ich?« entfuhr es Pacoso.

Sie erkannte den Alfa nur noch an dem Blaulicht-Aufsatz auf dem Dach. Alles andere war unter einem dichten Gewebe von Spinnennetzen verschwunden.

Und unmittelbar neben dem Wagen lagen zwei eigenartige Gestalten…

Pacoso zog unwillkürlich ihre Dienstwaffe. Vorsichtig näherte sie sich dem anderen Fahrzeug.

Capitano Re überholte die junge carabiniera und schob sich vor sie, um ihr den Blick auf die beiden Gestalten zu ersparen.

»Gehen Sie zurück«, ordnete er an. »Und rufen Sie die Kollegen von der Kriminalpolizei. Spurensicherung vor allem. Schauen Sie sich das hier lieber nicht an.«

»Keine Sorge, das Abendessen kommt schon nicht hoch. Und gesehen habe ich die Toten bereits«, wehrte sie ab.

Die Uniformen zeigten, daß es sich bei den beiden Männern um Kollegen gehandelt hatte, um carabinieri. Was aber in den Uniformen steckte, hatte nicht mehr viel Ähnlichkeit mit Menschen!

Teilweise waren nur noch die Knochen zusehen. Und selbst die…waren nicht mehr vollständig vorhanden…

»Spinnennetze«, murmelte der Capitano. »Alles von Spinnennetzen eingewoben… Und die Toten halb aufgefressen… Das ist… nicht normal! Spinnen, die weben, gehen anders vor. Sie verpacken ihre Beute in einen Kokon. Wenn sie dann von der eingespritzten Verdauungsflüssigkeit genügend aufgeweicht ist, saugen sie sie leer. Und das klappt bei Insekten als Beute, weil deren… äh, Fleisch sich innerhalb der Chitinschale befindet, nicht aber bei Menschen!«

Pacoso räusperte sich.

»Nett von Ihnen, Capitano, mir das so genau zu erklären. - Vielleicht hätte ich vorhin doch nichts essen sollen… Aber wo sind die Spinnen jetzt? Eine solche Menge an Ungeziefer kann sich nicht einfach in Luft auflösen!«

Re stutzte.

»Sie haben recht. Wissen Sie, was ich glaube? Daß das wieder so ein vertrackter Fall wird wie damals mit der Vereisung!«

»Daran dachte ich eben auch schon«, erwiderte Pacoso. »Wie viele Spinnen sind nötig, um eine solche Menge an Netzgewebe zu produzieren? Und noch dazu in so kurzer Zeit? Capitano, das ist kein normales Ungeziefer. Da muß eine größere Sache hinterstecken. Jemand hat dran gedreht, wenn Sie mich fragen.«

»Aber wer könnte dieser Jemand sein?«

Sie zuckte mit den Schultern.

»Fragen Sie mich was Leichteres.«

Sie ging zum Wagen zurück und nahm das Funktelefon in Betrieb.

Unterdessen sah sich Re in der näheren Umgebung um. Hinter den Fenstern der umliegenden Häuser brannten Lichter. Die Menschen waren also zu Hause.

Und niemand hatte etwas von dem unheimlichen Vorfall bemerkt?

Re konnte sich nicht verstellen, daß die beiden carabinieri kampflos gestorben waren. So, wie ihre Überreste dalagen, hatten sie versucht, sich zu wehren.

Und das sollte lautlos vonstatten gegangen sein?

Neben einem der Männer lag die Dienstpistole. Vorsichtig faßte Re sie am Lauf und nahm das Magazin heraus.

Eine Patrone fehlte.

Also war geschossen worden.

Und auch der Schuß war nicht gehört worden?

»Zum Teufel, wir sind doch hier nicht im Gangsterviertel, wo kein Mensch auf Schüsse reagiert, weil er sich sonst auch ’ne Kugel fängt…« murmelte er.

Er sah zu Gabriella Pacoso hinüber. Sie kletterte wieder aus dem Wagen und reckte den Daumen hoch; die angeforderten Beamten waren also unterwegs.

»Nicht erschrecken!« warnte Re. Er zog seine eigene Waffe und feuerte einen Schuß ins Erdreich neben einem Straßenbaum ab.

Die Wirkung war verblüffend.

Menschen tauchten an den Fenstern auf und zeigten unverhohlen ihre Neugierde!

Daß unten ein Polizeiwagen stand, beruhigte sie etwas. Aber jetzt blieben sie erst recht an den Fenstern, um nur kein Detail einer vermuteten Verbrecherjagd zu verpassen.

Schließlich war die Polizeiverstärkung eingetroffen. Die nähere Umgebung wurde abgesperrt. Der Polizeiarzt und die Beamten der Spurensicherung kamen etwas später.

»Dauert heute mächtig lange«, empfing sie Re.

DiSigema, Oberspurensicherer, winkte ab.

»Sie haben wohl versäumt, den Funk mitzuhören, Re? Heute abend ist der Teufel los! Das ist schon der siebte Fall, in dem es um Spinnen geht. Und das innerhalb einer einzigen Stunde! Sie haben wir vorgezogen, weil ich Ihre Ungeduld kenne…«

»Sieben Fälle?«

DiSigema nickte.

»Und ich rechne damit, daß es nicht bei diesen sieben bleibt…«

***

Zorak beobachtete die grausigen Ereignisse.

Das Unheil, das Lucifuge Rofocales Spinne auslöste, war beträchtlich.

Würde es auch seinen Zweck erfüllen und Zamorra auf den Plan rufen, damit er in die Falle ging?

Zorak war skeptisch.

Trug Lucifuge Rofocale nicht zu stark auf? Mußte Zamorra die Falle nicht förmlich riechen?

Wie würde er dann reagieren?

***

Es war gegen Mitternacht. Raffael Re sprach sich mit Kollegen von der Kripo und den vigili urbani ab. Demnach waren es insgesamt 13 Fälle, in denen Menschen von Spinnen angegriffen worden waren. Teilweise hatten Nachbarn die Polizei alarmiert. Aber es gab auch ein paar Opfer, die dem Angriff der achtbeinigen Ungeheuer entkommen waren. Zu ihnen gehörte ein junges Studentenpärchen.

Re brachte es noch nicht fertig, Raffaela Cravero mitzuteilen, daß sie selbst zwar einen solchen Überfall überlebt hatte, ihre Eltern jedoch in ihrer Hochhauswohnung umgekommen waren.

Allen war ein Rätsel, wie Spinnen es fertigbringen konnten, Menschen zu töten und ihre sterblichen Überreste in einem so grausigen Zustand zurückzulassen wie bei den beiden carabinieri Fabrizio und Ragusa, Unheimlich waren diese Vorgänge…

Und unheimlich war auch die Lautlosigkeit, mit der sich alles abgespielt hatte. Nachbarn hatten nicht einmal Schreie gehört…

Immer wieder drängten sich dem Capitano Vergleiche mit damals auf, als Rom zum dritten Kältepol der Erde zu werden drohte und eigenartige Wesen auftauchten. Sie hatten ausgesehen wie menschenähnliche Reptilien.

Spinnen und Echsenmänner waren nicht miteinander zu vergleichen. Doch damals wie heute waren Dinge geschehen, die allein vom normalen Menschenverstand nicht mehr zu erfassen waren.

Er überlegte.

Damals war der Geheimdienst im Spiel gewesen… Aber auch dieser merkwürdige Ted Ewigk, der hier in Rom unter dem Namen Teodore Eternale lebte. Und der vom italienischen Geheimdienst gedeckt worden war. Vielleicht war das ihr Mann für derart außergewöhnliche Phänomene. Vielleicht steckte aber auch etwas ganz anderes dahinter.

Auf jeden Fall konnte es nicht schaden, sich doch einmal eingehend mit diesem Ewigk oder Eternale zu unterhalten. Geheimdienst hin oder her.

Schließlich waren Menschen gestorben…

***

Zamorra rief in Rom an. Er wollte Ted Ewigk kurz mitteilen, daß er und Nicole beabsichtigten, den Freund aufzusuchen.

Leider meldete sich nur der Anrufbeantworter.

Das störte Zamorra nicht weiter.

Selbst wenn Ted nicht anwesend war, hatte er gegen Besuche seiner Freunde nichts einzuwenden. Umgekehrt galt das ebenso, nur war die Wahrscheinlichkeit, im Château Montagne niemanden anzutreffen, wesentlich geringer. Denn meistens waren wenigstens Lady Patricia Saris mit ihrem Kind oder die Diener Raffael oder William anwesend.

Palazzo Eternale hatte Ted seine Villa am nördlichen Stadtrand von Rom getauft.

Gegen Mittag wechselten Zamorra und Nicole hinüber. Dank der magischen Regenbogenblumen schrumpfte die Distanz zwischen dem Loire-Schloß und Rom zusammen. Selbst diese Entfernung ließ sich mit einem Schritt und einem Gedanken zurücklegen. Den einen Keller verließen sie, um den anderen zu erreichen.

Warum die Regenbogenblumen ausgerechnet in Kellertiefen angepflanzt worden waren, im Falle Rom zusätzlich noch in einer Dimensionsblase, die vor einer Ewigkeit von der DYNASTIE DER EWIGEN angelegt worden war, konnte niemand sagen. Immerhin war dafür gesorgt, daß die Blumen genug Licht bekamen; eine künstliche, freischwebende Minisonne war auch hier installiert worden.

Von wem? Und wie konnte sie frei in der Luft schweben, seit tausend Jahren oder noch länger?

Darauf gab es keine Antwort.

Zumindest noch nicht.

Das Haus schien verlassen.

»Die Garage ist auch leer«, stellte Zamorra fest. »Was nun? Nisten wir uns hier ein und warten auf Teds Rückkehr?«

»Ich glaube nicht, daß er lange fort bleibt«, wandte Nicole ein. »Du weißt doch, daß er nur noch selten als Reporter aktiv ist. Nur noch, wenn es sich um Themen handelt, die ihn wirklich interessieren. Und aus Ruanda müßte er inzwischen wieder zurück sein. Sensationsberichte überläßt er seinen Kollegen.«

Zamorra nickte.

Ted Ewigk hatte ganz am Anfang seiner journalistischen Karriere unwahrscheinliches Glück gehabt. Durch sein Können war er im Blitztempo von ganz unten nach ganz oben marschiert. Als er gerade 25 war, sprachen die internationalen Agenturen schon von Ted-Ewigk-Meldungen. Sie bezahlten ihm für seine Berichte und Reportagen Höchstsummen. Auf diese Weise hatte er seine erste Million erarbeitet.

Von da an vermehrte sich das Geld praktisch von selbst…

»Warten wir einfach ab«, entschied Nicole. »Wir haben ja Zeit. Zwischendurch können wir mal versuchen, die Regenbogenblumen zu finden, die er erwähnt hat, und sie versiegeln, damit die Unsichtbaren sie nicht mehr benutzen können.«

Sie verließen die Villa, sorgten dafür, daß die Haustür nicht ins Schloß fiel, damit sie auch zurückkehren konnten. Dann machten sie sich auf die Suche nach den Blumen…

Plötzlich stutzte Zamorra.

»Schau dir das an«, staunte er.

Er wies auf eine Stelle des Zaunes, der Teds Grundstück umgab. Er war mit magischen Zeichen versehen, die für die Abschirmung sorgten.

Teds Villa war ebenso gegen das Eindringen schwarzmagischer Kräfte geschützt wie Château Montagne oder das Beaminster-Cottage, Tendyke’s Home und Llewellyn-Castle.

Dicht neben dem Zaun, noch außerhalb des Grundstückes, schimmerte grauweißes Gewebe.

»Wie ein großes, staubverhangenes Spinnennetz«, überlegte Zamorra. »Was muß das für eine Spinne sein, die ein solches Netz webt?«

»Könnte eher ein großes Leichentuch sein«, gab Nicole zu bedenken. »Sollen wir es uns aus der Nähe ansehen?«

Aber in diesem Moment knirschten Reifen auf dem Kiesweg zur Villa.

Ein schwarzer Rolls-Royce näherte sich dem Haus und stoppte vor der Garage.

Ein blonder Hüne, der aussah wie ein Wikinger auf Raubzug, stieg aus.

»Tut mir leid, daß ihr warten mußtet«, stieß Ted Ewigk hervor. »Aber ich konnte nicht früher hier sein. Hoffentlich habt ihr euch nicht gelangweilt.«

»Es wird nie langweilig, wenn wir der heiligen Stadt einen Besuch abstatten«, behauptete Zamorra.

Er ahnte nicht, wie recht er damit hatte.

Langweilig würde es gewiß nicht werden…

***

Wenig später saßen sie in Teds Wohnzimmer zusammen. »Daß ihr die Regenbogenblumen nicht gefunden habt, wundert mich nicht. Sie befinden sich nämlich gar nicht in der Nähe. Sie wachsen auf dem Villa-Ada-Gelände zwischen der Priscilla-Katakombe und dem Monte Antenne. Carlotta hat sie bei einem Spaziergang entdeckt.«

Der Park Villa Ada grenzte an das Grundstück von Teds Villa und war nur durch den großen Zaun davon getrennt. Landschaftlich gesehen, ging das eine praktisch ins andere Grundstück über. Ohne den Zaun hätte man die Grenze überhaupt nicht feststellen können.

»Da können wir natürlich lange suchen«, sagte Nicole. »Aber mal eine andere Frage - weißt du, was das für ein seltsames Gewebe in der Nähe deines Grundstücks ist?«

»Was meinst du? Was für ein Gewebe?«

»Sieht aus wie ein Spinnennetz«, warf Zamorra ein.

»Also, ganz so möchte ich es nicht bezeichnen«, protestierte Nicole. »Wir haben es noch nicht näher untersucht, aber das, was wir da gesehen haben, erscheint mir eher als eine Art - Leichentuch!«

Zamorra fiel auf, daß Ted plötzlich hellwach und aufmerksam wurde. Seine Haltung hatte sich leicht angespannt.

»Das will ich sehen«, stieß Ted Ewigk hervor. »Ein Spinnennetz… oder ein Leichentuch… das fehlt mir hier gerade noch.«

Er sprang auf und verschwand aus dem Wohnzimmer. Als er zurückkam, trug er eine jener Magnetplatten am Hosengürtel, an der eine Strahlwaffe der DYNASTIE DER EWIGEN haftete. In der Hand hielt er seinen Dhyarra-Kristall 13. Ordnung.

»He«, wunderte sich Nicole. »Seit wann trägst du einen Dynastie-Blaster? Du und Schußwaffen - das paßt irgendwie nicht richtig zusammen.«

»In Ausnahmefällen schon«, erwiderte er.

»Jemand erzählt dir von einer Art Spinnennetz, und du rüstest dich mit magischen und technischen Superwaffen aus? Was steckt eigentlich hinter der Sache?«

»Erzähl’ ich dir später«, wich Ted aus. »Ich wollte ohnehin mit euch über diese Angelegenheit sprechen. Möglicherweise werdet ihr hier gebraucht. Aber jetzt will ich erst einmal dieses Netz sehen. Und euch beiden kann ich nur raten, sehr vorsichtig zu sein. Wenn mein Verdacht stimmt, finden wir erstens eine Leiche - und zweitens besteht höchste Gefahr.«

Mehr war im Augenblick nicht aus ihm herauszuholen.

***

Gemeinsam suchten sie die Stelle am Zaun auf, an der Zamorra und Nicole dieses eigenartige Gebilde bemerkt hatten.

Ted näherte sich ihm mit größter Vorsicht.

»Tatsächlich, könnte Spinnengewebe sein«, murmelte er. »Sehr, sehr dicht gesponnen…«

Nicole verzog das Gesicht.

»Und was für Spinnen können das so toll hingekriegt haben?«

Ted zuckte mit den Schultern.

»Keine Ahnung. Die Biester sollen mindestens faustgroß sein. Das berichten jedenfalls überlebende Zeugen. Tut mir leid, ich weiß selbst nicht sehr viel. Aber das hier…«

Er verstummte und löste den Blaster von der Magnetplatte.

Er schaltete die Waffe auf »Laser« und gab mit schwächster Dosierung einen kurzen Schuß auf das Gespinst ab.

Der rote, nadelfeine Strahl fraß sich in das Gewebe und setzte es in Brand.

Aber die Flammen loderten nur kurz auf…

Das Feuer wurde zum schwachen Glühen.

Vorsichtig trat Ted näher heran.

Unter dem Gespinst war… nichts!

***

Aus sicherer Entfernung beobachtete Zorak das Geschehen. Der weibliche Teil in dem dämonischen Wesen wurde wieder stärker.

Und ebenso der Wunsch nach Rache!

Zamorra trug die Schuld an der Mißbildung, an der Rückentwicklung T’Carras!

Und nun war Zamorra tatsächlich aufgetaucht!

Aber Zorak hatte das Gefühl, daß es nicht an der Spinne lag, nicht an Lucifuge Rofocales Plan.

Es schien eher ein Zufall zu sein…

Doch das änderte nicht viel. So oder so: Zamorra war in der Nähe!

Und er wurde jetzt auf das Spinnen-Phänomen aufmerksam!

Er war der Falle schon ganz nahe!

***

»Seltsam«, sagte Ted Ewigk. »Ein leeres Netz…«

Vorsicht näherte er sich dem schmorenden Gebilde. Ein penetranter, ätzender Gestank ging jetzt davon aus.

Zamorra folgte ihm langsam.

»Kein Netz«, sagte er. »Das dürfte eher ein Kokon-Gewebe sein. In so etwas pflegen Spinnen ihre Beute einzuwickeln.«

Der Reporter schüttelte den Kopf.

Er kauerte sich vor ein paar der grauen Schleierfetzen und winkte Zamorra heran.

»Nein. Hier, schau dir das Muster an. Da ist Netzstück an Netzstück geführt. Eine Unzahl von tragenden Fäden. Und dazwischen das Gewebe, unwahrscheinlich dicht gelegt.. Irgendwie habe ich den Eindruck, daß diese Fäden dicker sind als bei normalen Spinnennetzen!«

Zamorra beugte sich über das Gewebe.

»Da könntest du recht haben«, überlegte er.

In der Tat glich die Stärke der Faden eher Zwirn als den Produkten der Achtbeinigen.

Er knickte von einem Baum einen kleinen Zweig ab und berührte damit das Gewebe. Der Zweig haftete sofort.

Zamorra versuchte, mit ihm das Netzwerk aufzureißen. Aber es gelang ihm nicht. Der Zweig bog sich und brach noch einmal.

Das Netzgewebe dagegen hielt!

Zamorra schaffte es auch nicht, den Rest des Zweiges wieder loszureißen.

Schulterzuckend trat er wieder zurück.

»Sag mal«, begann er. »Du hast auf dieses Netz so allergisch reagiert. Du wußtest davon, oder?«

»Nicht von diesem Netz. Ich habe zwar geahnt, daß auch eines hier in der Nähe sein müßte, aber… Nun ja, es gibt eine ganze Menge davon. Dieses hier ist das sechsundzwanzigste. Laß uns wieder ins Haus gehen. Dann zeige ich dir auf dem Stadtplan ein ganz erstaunliches Bild.«

»Sechsundzwanzig solcher Gebilde?« staunte Zamorra.

»Solche und ähnliche. Eigentlich möchte ich gar nicht daran denken. Ich habe gerade mit Capitano Raffael Re von den carabinieri gesprochen. Er möchte, daß ich ihn bei diesem Fall unterstütze.«

Zamorra zuckte mit den Schultern.

»Müßte ich ihn kennen?«

»Die Echsenwelt-Katastrophe«, erinnerte ihn Ted. »Der endgültige entropische Zerfall und die Übersiedlung der Sauroiden zum Silbermond. Re war der Beamte, der Tek Charrets erschossen hat, jener Sauroide, der damals mit mir Verbindung aufnehmen wollte, während du bereits in der Echsenwelt warst.«

»Der will mit dir Zusammenarbeiten?« staunte Nicole. »Ein schießwütiger Bulle, der Unschuldige tötet?«

»Ich glaube ihm, daß es ein Unfall war«, meinte Ted. »Für Menschen sehen Sauroiden eben erschreckend aus. Wie auch umgekehrt. Und Tek Charrets griff ihn magisch an.«

Der Parapsychologe nickte.

»Ich glaube auch nicht, daß er unbedingt blindwütig rumgeballert hat. Aber da war doch auch noch ein Oberst vom Geheimdienst im Spiel, nicht?«

»Diesmal nicht. Aber Re hat sich an mich erinnert, weil er glaubte, daß ich so etwas wie ein Spezialist vom Geheimdienst für solche Angelegenheiten bin. Und deinen Namen kannte er auch, obwohl wir damals vom Geheimdienst abgeschirmt wurden. Ich habe versucht, ihm zu erklären, wer wir wirklich sind und was sich damals ereignet hat. Ich glaube nicht, daß er alles begriffen hat. Aber er will unsere Unterstützung. Wenn der italienische Geheimdienst uns vertraut, glaubt er, kann er das auch.«

»Ich mag keine Leute, die sofort zur Waffe greifen, wenn sie auf etwas oder jemanden stoßen, den sie nicht auf Anhieb verstehen und begreifen«, meinte Nicole abschätzend.

»Er braucht eure Hilfe«, drängte Ted. »Ich habe ihm gesagt, daß euer Spezialgebiet die Parapsychologie ist und ihr in solchen Dingen Erfahrung habt. Auf mich hört ja keiner. Ich bin nur ein dummer kleiner Zeilenschmierer - wollte sagen Reporter. Mein Nutzen für die Behörden besteht momentan in meinen Beziehungen und Verbindungen.«

»Wie gut, daß du sie hast, sonst wärst du ein vollkommen nutzloses Objekt«, grinste Zamorra ihn an.

Ted erhob sich wieder.

»Mir ist im Moment gar nicht zum Lachen zumute, mon ami!«, sagte er und steckte die Strahlwaffe wieder weg.

Statt dessen nahm er den Dhyarra-Kristall zur Hand, aktivierte ihn und konzentrierte sich auf das, was der Machtkristall bewirken sollte. Das Netzgewebe löste sich in Nichts auf.

Ted ließ den Kristall wieder in der Tasche seiner abgewetzten Lederjacke verschwinden.

»Gehen wir ins Haus.«

Zamorra nickte und sah sich nach Nicole um.

»Nicole… ?«

Sie war… verschwunden.

***

Zorak erschrak.

Sie spürte die unfaßbare Stärke des Dhyarra-Kristalls, den der blonde Mann einsetzte.

Zorak hatte noch nicht oft mit den blauen Sternensteinen zu tun gehabt; dafür waren sie auch viel zu selten zu finden. Von daher hatte sie sich schon gewundert, daß T’Carra für Dhyarra-Magie unangreifbar war.

Woher stammte diese Veranlagung? Hatte es das früher schon einmal, in der fernen, millionenjährigen Vergangenheit der Corr-Sippe gegeben? In dieser Vergangenheit, von der die heutigen Corrs nichts mehr wissen wollten? Von der sie sich so extrem distanzierten, daß sie sogar T’Carra hatten töten wollen?

War vielleicht T’Carras Immunität zurückzuführen auf ihre Alt-Gestalt mit Flügeln, Hörnern und Schweif, mit der sie eher Lucifuge Rofocale glich als den Corrs?

Vielleicht verfügte Lucifuge Rofocale auch über diese eigenartige Immunität…

Doch dann stellte Zorak diese Überlegungen wieder zurück und beobachtete weiter.

Dieser Dhyarra-Kristall mußte einer der mächtigsten sein, die es überhaupt gab. Viel stärker als jener, den Zamorra auf dem nächtlichen Friedhof eingesetzt hatte, als er versucht hatte, T’Carra zu ermorden.

Wenn der Mann mit dem Kristall und Zamorra zusammenarbeiteten, würden sie die Spinnenfalle sprengen.

Also mußten sie voneinander getrennt werden!

***

Plötzlich tauchte Nicole wieder auf!

Sie schob ein paar Zweige der dicht beieinanderstehenden Ziersträucher auseinander und zwängte sich hindurch.

»Was ist denn los?« wollte sie wissen.

»Ich traue meinen Augen nicht«, sagte Zamorra. »Was los war? Warum bist du einfach verschwunden?«

Er fühlte Erleichterung und Ärger zugleich.

»Muß ich mich neuerdings abmelden, wenn ich aus deinem Gesichtsfeld verschwinde?« gab Nicole zurück. »Ich habe eine Spinne verfolgt. Aber sie ist entkommen. Könnt ihr euch vorstellen, wie fix so ein Biest davonrasen kann? Es hatte ein paar Beine mehr als ich.«

»Aber sicher nicht so schöne«, bemerkte Ted trocken.

Nicole verdrehte die Augen.

»Das Verhalten römischer papagalli scheinst du schon perfekt imitieren zu können. Keine gute Umgebung für einen anständigen Jungen, dieses männerbeherrschte Italien«, spottete sie. »Vielleicht interessiert euch zwei Helden, daß diese Spinne so groß war wie ein Zwerghase.«

Zamorra pfiff durch die Zähne.

Ted blieb seltsam ruhig.

»Das paßt«, sagte er nur.

»Wozu?«

»Zu den Zeugenaussagen. Kommt endlich ins Haus, dann reden wir darüber. Die entlaufene Spinne holen wir ohnehin nicht mehr ein. Und ansonsten gibt es hier nichts mehr zu tun.«

Zamorra nickte.

Eine zwerghasengroße Spinne?

So etwas war nicht normal.

Obwohl das Biest ganz in der Nähe gewesen sein mußte - denn sonst hätte Nicole es sicher nicht entdeckt -, hatte Merlins Stern, sein Amulett, nicht darauf reagiert?

Also keine schwarze Magie?

Aber was steckte dann dahintèr?

***

Ted Ewigk erstattete ihnen Bericht und erzählte, was er von Capitano Re erfahren hatte. Demnach hatte es in der letzten Nacht seltsame Vorfälle gegeben - etliche davon mit tödlichem Ausgang. Menschen waren in ihren Häusern von Spinnen überfallen worden.

Es gab wenige Augenzeugen. Und nicht alle von ihnen klangen glaubwürdig, zumal die Zeugen teilweise unter Schock standen. So schwankten die Beschreibungen der Spinnen von tennisballgroß bis zu den Abmessungen eines Schäferhundes.

Fest stand, daß es Tote gegeben hatte, die teilweise übel zugerichtet worden waren. Und jedesmal war Spinngewebe in unheimlich großen Mengen gefunden worden.

Einzelne Spinnen, selbst wenn sie so groß wie ein Kalb waren, hätten niemals in der kurzen Zeit solche Netze schaffen können. Und auch viele kleine Spinnen wären sich dabei gegenseitig erheblich ins Gehege gekommen.

Nicole schüttelte sich.

Es war nicht unbedingt so, daß sie sich vor Spinnen ekelte. Aber ab einer bestimmten Größenordnung waren ihr diese Tiere doch recht suspekt…

Vor allem dann, wenn sie nach menschlichem Ermessen und allen bekannten Naturgesetzen nicht so groß sein durften.

Eine Spinne von Schäferhundgröße besaß eine gewaltige Masse, die von den dünnen Beinen nicht mehr gehalten werden konnte, auch wenn diese samt Muskeln proportional mitwuchsen.

»Richtig interessant wird es allerdings erst«, fuhr Ted Ewigk fort, »wenn man sich die einzelnen Stellen, an denen Spinnennetze und Tote gefunden worden sind, auf dem Stadtplan anschaut.«

Er entfaltete das Papier auf dem Wohnzimmertisch und strich es glatt. Kurz orientierte er sich, dann markierte er eine Stelle nach der anderen.

»Bis vorhin waren es fünfundzwanzig Fixpunkte; die Polizei nennt sie Tatorte. Ich habe den sechsundzwanzigsten bereits erwartet - und natürlich mußte er hier in der Nähe sein…«

»Warum sechsundzwanzig?« wollte Nicole wissen. »Das ist doch keine runde Zahl wie das Viertelhundert…«

»Aber nach Adam Riese und Eva Zwerg zweimal dreizehn«, rechnete Ted ihr vor. »Und die Dreizehn ist bekanntlich des Teufels Dutzend und eine magische Zahl.«

Er fuhr mit der Hand über die Karte.

»Fällt euch etwas auf?«

Zamorra runzelte die Stirn.

»Schon möglich. Das sind Kreise, nicht wahr?«

»Oder auch Spiralen. Wie bei einem Spinnennetz«, sagte Ted. »Zwei Krümmungen sind perfekt, die dritte ist angefangen. Übrigens: nicht jedes Netz barg Tote. Das von eben ja erfreulicherweise auch nicht. Aber wenn wir die Spirale mal weiterzeichnen, unter Berücksichtigung der proportionalen Abstände, müßten die nächsten Positionen hier… und hier… und hier… sein.«

Er punktete die Stellen mit dem Textmarker an.

»Hier wären wir bei neununddreißig… und hier bei zweiundfünfzig…«

»Und hier am Schluß«, sagte Zamorra und wies auf den Platz der Republik. »Hier ist das Zentrum des Netzes. Darauf wolltest du doch hinaus, oder?«

Der Reporter nickte.

»Unter anderem.«

»Die Sache ist gesteuert«, erkannte Zamorra. »Jemand hat dieses Über-Netz genau geplant. Aus welchem Grund?«

»Sicher nicht, um Rom mit einem riesigen Spinnennetz zu bedecken«, meinte Ted. »Und sicher auch nicht, um ein paar Menschen auf recht grausige Weise umzubringen. Und wenn, hätte sich der heimliche Drahtzieher… oder Fadenzieher… einen ungefährlicheren Ort aussuchen können als ausgerechnet die Heilige Stadt. New York vielleicht, oder Tokio, oder Frankfurt und Moskau… Aber doch nicht die Stadt, in der der Kirchenstaat zu Hause ist…«

»Vielleicht - um uns eine Falle zu stellen?« warf Nicole ein.

Zamorra nickte nur.

»Aber wer sitzt uns dann jetzt schon wieder im Nacken?« fragte sie.

Der Parapsychologe zuckte mit den Schultern.

»Feinde«, sagte er, »haben wir wahrlich genug…«

***

Die Menschen waren wieder im Haus verschwunden. Zorak hielt es mißtrauisch unter Beobachtung.

Solange Zamorra und sein Komplize sich innerhalb der weißmagischen Abschirmung befanden, kam Zorak nicht an sie heran.

Doch irgendwann würden sie wieder herauskommen müssen. Es lag in der Natur der Menschen, sich nicht eine Ewigkeit lang an einem bestimmten Platz aufzuhalten. Vermutlich beredeten sie jetzt den Netzfund und schmiedeten Pläne.

Am besten war es, ihnen zuvorzukommen.

Aber wie?

Vielleicht sollte sie sich mit Lucifuge Rofocale absprechen. Schließlich hatte er die Spinne verändert. Es war immerhin sein Plan gewesen.

Sie kehrte in die Schwefelklüfte zurück.

***

»Schauen wir mal, wem wir in letzter Zeit auf die Füße getreten sind«, überlegte Zamorra.

»Oder von wem wir lange nichts mehr gehört haben«, gab Nicole zu bedenken. »Das könnte gerade der Trick sein: uns über Monate in Sicherheit zu wiegen, um dann um so überraschender zuzuschlagen.«

Ted Ewigk hob die Hand.

»Ich fürchte, ihr überseht beide etwas«, sagte er. »Es gibt da zwei Möglichkeiten. Die erste lautet: Wir haben es mit einer dämonischen Spinne zu tun, oder mit einem Spinnendämon. Die zweite heißt: Diese Netze, diese Angriffe von übergroßen Spinnen auf Menschen, sind nichts als ein Köder! Sie sind nicht die Falle selbst!«

»Was meinst du damit?«

»Jemand rechnet damit, daß ungewöhnliche Vorfälle dieser Art dich unweigerlich auf den Plan rufen. Und es funktioniert: Nach dir ist gerufen worden, und schon bist du hier.«

»Mal langsam. Wir sind nicht wegen der Spinnen hier, sondern wegen der fremden Regenbogenblumen, die abgesichert werden müssen.«

»Aber bei der Polizei hat sich jemand auch an deinen Namen erinnert«, sagte Ted. »Früher oder später hätte man dich schon hineingezogen. Aber wahrscheinlich hättest du von der Sache sowieso heute aus den Medien erfahren und wärst von allein gekommen. Die Dämonen wissen, daß dich so etwas auf den Plan rufen muß.«

»Das erscheint mir um ein paar Ecken zuviel gedacht«, warf Nicole ein. »Ich kann mir nicht vorstellen, daß ein Dämon dermaßen kompliziert denkt, wenn er einem von uns eine Falle stellen will.«

»Die Burschen sind schlau geworden«, sagte Ted. »Sie gehen jetzt Umwege, weil die einfachen Tricks längst bekannt sind.«

Zamorra winkte ab.

»Ich bin Nicoles Ansicht«, sagte er. »Die Dämonen gehen nach wie vor den einfachsten Weg. Die beiden einzigen, denen ich solch krumme Gedankengänge Zutrauen würde, wären Asmodis und Lucifuge Rofocale, und der auch nur mit Abstrichen. Und Asmodis ist jetzt Sid Amos und hat der Hölle den Rücken gekehrt.«

»Ich wäre mir an deiner Stelle gar nicht so sicher, daß Asmodis wirklich auf unserer Seite steht.«

»Komm, die alten Sprüche kennen wir. In all der Zeit hat er nichts mehr verbrochen, ist niemandem in den Rücken gefallen.«

»Kürzen wir das ewige Streitgespräch ab«, verlangte Nicole. »Was als nächste Möglichkeit bleibt, dürfte also Lucifuge Rofocale sein.«

Ted nickte.

»Davon sollten wir ausgehen, solange wir nichts Genaueres wissen. Zamorra, wie sieht es aus? Kannst du mit deinem Amulett etwas herausfinden?«

Der Parapsychologe schüttelte den Kopf.

»Es hat bisher nicht auf das Netz reagiert. Und da du so freundlich warst, es komplett aufzulösen, kann ich es nicht mehr analysieren. Allenfalls die anderen Netze, wenn sie noch existieren.«

»Daran zweifel’ ich nicht«, sagte Ted. »Es dürfte der Polizei schwerfallen, sie abzunehmen und sicherzustellen. Und eine Zerstörung ist wahrscheinlich nur durch Feuer möglich.«

»Dann schauen wir uns so ein… äh, Netzteil doch einmal an«, schlug Zamorra vor. »Nur schade, daß Nicole die Zwerghasenspinne nicht mehr erreicht hat.«

Nicole schüttelte sich.

»Das ist immer noch besser, als wenn die Spinne mich erwischt hätte…«

Ted Ewigk erhob sich.

»Ich rufe Capitano Re an und sag’ Bescheid, daß ihr schon hier seid und euch der Sache annehmt. Dann fahren wir zu einem der Tatorte. Ich schlage den Einsatzwagen der carabinieri vor. Der steht leicht erreichbar auf der Straße. Dann brauchen wir nicht die Siegel zu öffnen, mit denen die versponnenen Wohnung zugemacht worden sind.«

***

Der Erzdämon runzelte die Stirn. Finster sah er Zorak an.

»Wegen dieser Kleinigkeit wagst du es, mich zu stören?« grollte er. »Reicht es dir nicht, daß dein Feind wie erwartet gekommen ist?«

»Er ist bei seinem Verbündeten!«

Lucifuge Rofocale lachte spöttisch auf.

»Natürlich! Nichts anderes habe ich erwartet! Mir dünkte, das könnte es für dich interessanter machen! Wiege ihn in der Sicherheit, zu zweit wären sie unangreifbar! Trenne sie dann überraschend voneinander! Und nimm deine Rache an Zamorra! Was du anschließend mit Ted Ewigk machst, überlasse ich deiner Phantasie…«

»Ted Ewigk?«

»So lautet der Name des anderen Mannes. Du kennst ihn nicht? Du hast dich zu lange von aller Welt zurückgezogen. Zehn Jahre sind eine lange Zeit… Doch auch vorher hättest du von ihm hören müssen. Auch er ist ein Dämonenjäger. Und vor einigen Jahren war er einmal der ERHABENE der DYNASTIE DER EWIGEN!«

Zorak nickte stumm.

Daher also dieser unwahrscheinlich starke Dhyarra-Kristall.

»Herr, was ist dein Plan mit diesen beiden Männern?«

»Mein Plan? Den gibt es nicht. Es ist deine Sache, Zorak! Du willst Zamorra tot sehen!«

»Du hast die Spinne also nur nach Rom gebracht, um es durch den ehemaligen ERHABENEN für mich interessanter zu machen?« stieß Zorak hervor. »Herr, er besitzt einen Machtkristall! Eine der stärksten magischen Waffen des Universums!«

Lucifuge Rofocale lachte wieder. »Ich dachte, es könnte eine Herausforderung sein. Wenn es zu einfach ist, kannst du die Rache nicht wirklich genießen. Fürchtest du dich?«

Zorak preßte die Lippen zusammen und ballte die Fäuste.

»Ja«, gestand sie.

Lucifuge Rofocale legte den Kopf schräg, als müsse er über dieses Eingeständnis der Schwäche nachdenken. Dann jedoch nickte er bedächtig.

Es kam selten vor, daß ein Dämon sich selbst und anderen gegenüber eingestand, schwach zu sein, sich zu fürchten.

Aber Zorak aus der Corr-Sippe war ein ganz besonderes Exemplar ihrer Gattung. Sie war eben in jeder Beziehung… anders.

»Nun gut. Ich werde sehen, daß ich Ted Ewigk ein wenig… beschäftige. Wenn ich’s recht betrachte, ist es vielleicht sogar besser so. Ich möchte dich nicht noch einmal vor deinem Gegner retten müssen.«

»Das wünsche ich mir auch«, erwiderte Zorak.

Sekundenlang sah sie Lucifuge Rofocale an.

Als sie erkannte, daß er seinen Worten nichts mehr hinzufügen wollte, verließ sie seinen Feuerpalast.

Der Erzdämon sah ihr nach.

Er hoffte, daß Zorak keinen Fehler beging. Er hatte den ausgestoßenen Zwitterdämon für weniger furchtsam gehalten. Doch vielleicht war dies eine Eigenheit der Corr…

Vielleicht aber auch hatten zehn Jahre unter Menschen Zorak verändert. Dem eingeschlechtlichen Wesen fehlte das Draufgängerische, die Risikobereitschaft anderer Dämonen.

Und es hatte… menschliche Emotionen!

Nun, selbst ein Lucifuge Rolocale konnte nicht alles begreifen. Vor allem nicht, wie ein Geschöpf in Sorge und Verantwortung um ein Kind handeln konnte. Und das, obgleich Zorak es ihm und allen anderen zehn Jahre lang vorgeführt hatte…

Rache macht blind.

Lucifuge Rofocale hoffte, daß Zorak nicht blind für die Gefahr wurde, die bestand, wenn er Zamorra gegenüberstand. Zoraks Tod paßte nicht in Lucifuge Rofocales Pläne.

Der Erzdämon hatte seine eigenen Vorstellungen über die »Verwendung« von Zorak und T’Carra…

Vielleicht hätte er nicht ausgerechnet Rom wählen sollen, sondern einen Ort, an dem Zamorra keine Verbündeten besaß.

»Sei vorsichtig, Zorak«, murmelte der Erzdämon. »An Zamorra sind schon ganz andere gescheitert.«

***

Der schwarze Rolls-Royce stoppte neben der Absperrung, mit der man den eingesponnenen Polizei-Alfa abgesichert hatte. Zusätzlich waren Schilder aufgestellt worden, hastig handgemalt und mit Polizeisiegeln versehen, um ihnen einen amtlichen Anstrich zu geben:

Vorsicht! Betreten des abgesperrten Geländes verboten!

Lebensgefahr!

»Ob das spielende Kinder abschreckt, wage ich zu bezweifeln«, sagte Zamorra. »Auf den ersten Blick ist eine Gefahr nicht zu erkennen. Da wirkt eine solche Beschilderung allenfalls wie ein Magnet.«

»Bisher ist noch niemand am Netz klebengeblieben«, stellte Nicole fest. »Vielleicht gibt es in dieser Straße nur wenige Kinder. Oder eine bewundernswerte Disziplin.«

»Zumindest gibt es Neugierige«, stellte Ted fest. Er drehte sich blitzschnell herum und deutete auf die Fensterreihen der Häuser. Hinter etlichen Fenstern zuckten Zuschauer ertappt zurück und ließen die spaltweise beiseite geschobenen Gardinen wieder zurückfallen.

Nicole klopfte auf die Motorhaube des Rolls-Royce.

»Vielleicht liegt’s an deinem Vehikel. Ein Rolli dürfte selbst in dieser gehobenen Wohngegend auffallen.«

»Man gönnt mir ja sonst nix«, brummte Ted. »Dieses prachtvolle Gefährt habe ich mir vom Munde abgespart.«

Zamorra hörte vorsichtshalber schon nicht mehr zu. Wenn Nicole mit jemandem über Autos diskutierte, hielt man sich tunlichst aus der Sache heraus.

Statt dessen tauchte Zamorra unter dem bunten Absperrband durch und näherte sich dem von Spinngewebe überwucherten Wagen.

Vorsichtig umrundete er das Fahrzeug.

Auf dem Boden daneben waren Kreidemarkierungen angebracht; hier hatte der tote Polizist gelegen.

Die Fahrertür des Wagens stand offen. Das Netzgewebe war mit erheblicher Gewalteinwirkung aufgefetzt worden. Ein paar Werkzeuge klebten noch zwischen den Fäden, hatten wohl nicht mehr losgerissen werden können.

Zamorra fragte sich, wie man dieses klebrige Gespinst entfernen wollte, ohne Feuer anzuwenden. Selbst wenn Maschinen eingesetzt wurden, waren die hinterher garantiert nicht mehr rückstandsfrei zu reinigen.

Und wie war das überhaupt mit den Häusern, den Wohnungen? Die Überfälle durch Spinnen hatten in den seltensten Fällen im Freien stattgefunden!

Es gab auch noch ein paar Netzfunde auf offenem Gelände. Doch in denen verfing sich allenfalls Kleingetier -schlimm genug!

Doch eine Wohnung zu sanieren mochte erhebliche Probleme bereiten.

Unwillkürlich mußte Zamorra an seine vorletzte Zeitreise denken, die er unfreiwillig hatte antreten müssen. Es war um die Heimkehr des schrulligen Don Cristofero in seine eigene Zeit gegangen; sein zauberkundiger Gehilfe, der schwarzhäutige Gnom, hatte die Sache wie üblich verpfuscht. Sie waren durch mehrere Epochen der Zeitgeschichte geschleudert worden, von Julius Cäsars Überfall auf Gallien bis zum Ersten Weltkrieg. Und in der Kriegszeit hatte es in Frankreich ein Haus gegeben, das von einer teuflischen Riesenspinne überfallen und in einen Kokon eingesponnen worden war.[5]

Zamorra fragte sich, ob es hier eine Analogie gab. Aber das damalige Spinnen-Ungeheuer war vernichtet worden. Also mußte es sich hier um ein neues, anderes Phänomen handeln.

Auch diesmal reagierte Merlins Stern nicht.

Für Zamorra war das ein Rätsel.

Diese Spinnen - ihr Gewebe - das mußte Schwarze Magie sein!

Er löste das Amulett von der Halskette und aktivierte es. Dann konzentrierte er sich darauf, der magischen Silberscheibe einen gedanklichen Befehl zu erteilen.

Merlins Stern sollte das Netzgewebe analysieren!

Das Amulett folgte seinem Befehl nicht!

Zamorra verzog das Gesicht.

Er fragte sich, warum Merlins Stern ihm nun schon wieder den Dienst verweigerte. Seit sich das eigenartige künstliche Bewußtsein in der Silberscheibe gebildet hatte, reagierte sie immer eigenwilliger.

Aus Erfahrung wußte er, daß es keinen Sinn hatte, den Versuch zu wiederholen, Und wenn das Amulett-Bewußtsein ihm nicht von sich aus verriet, weshalb es sich verweigerte, hatte es auch keinen Sinn, danach zu fragen. Er würde keine Antwort erhalten…

Wenn wenigstens die Zeitschau klappte…

Der Vorfall lag schon annähernd 18 Stunden zurück. Entsprechend kräftezehrend würde der Blick in die Vergangenheit werden.

Zamorra hoffte jedoch, daß er auf diese Weise zumindest herausfinden konnte, woher diese Spinnen-Bestien auf einmal hergekommen waren.

Diesmal reagierte Merlins Stern!

Der stilisierte Drudenfuß in der Mitte der handtellergroßen Silberscheibe veränderte sich, wurde zu jenem Mini- »Bildschirm«, der Szenen aus der Vergangenheit wiedergeben konnte.

Mit einem posthypnotischen Schaltwort versetzte Zamorra sich in Halbtrance, um das Amulett in dieser Phase steuern zu können.

Seine Umgebung versank, wurde zweitrangig. Ein Gebilde aus Schatten, die nur halb wirklich waren.

Zamorra nahm sie noch wahr. Aber die äußeren Eindrücke drangen nur gedämpft und gefiltert zu ihm vor. Teilweise sogar mit einiger Verzögerung.

Zamorra begann, das Amulett in die Vergangenheit zu steuern…

Das Bild flackerte leicht, veränderte sich aber zunächst kaum. Stunde um Stunde verging im rasenden Eiltempo wie in einem schnell zurücklaufenden Film.

Zamorra hatte keine Kontrolle darüber, wieviel Zeit wirklich zurückgelegt wurde. Er konnte sie nur anhand der Helligkeitswerte der Umgebung schätzen; auf den Mittag folgte der Morgen, die Dämmerung, die Nacht…

Und dann endlich traten die Veränderungen ein!

Da waren Polizisten in Uniform und Zivil. Da waren die Bestatter, die Zinksärge absetzten und die beiden Toten neben dem eingesponnenen Wagen ablegten. Feuerwehrleute, die einen der Toten ins Auto setzten, die Tür schlossen und das Spinnengewebe darüber zogen… alles im Rückwärts-Ablauf.

Erst von diesem Moment an wurde es für Zamorra interessant.

Was war in der Zeit davor geschehen?

Er ließ den Vergangenheitsrückblick jetzt in Echtzeit ablaufen. Also in normalem Tempo, nur eben rückwärts.

Und er wartete auf das Auftauchen der Spinnen…

***

Ehe Zorak in die Welt der Sterblichen zurück kehrte, schaute sie nach T’Carra.

Nach wie vor sorgte sie sich um das Wohl des Dämonenkindes.

Daß Lucifuge Rofocale großes Interesse an ihnen beiden zeigte, konnte sie nicht beruhigen. Eher das Gegenteil war der Fall.

Zehn Jahre lang hatten Zorak und T’Carra abgeschieden von der Hölle gelebt, fern der Sphären, in denen die Dämonen herrschten. Und auch in der Welt der Menschen hatten sie äußerst zurückgezogen gehaust. Es hatte praktisch nichts anderes gegeben als nur sie beide.

Dadurch, daß T’Carra selbst von der Corr-Sippe mit dem Tod bedroht wurde, war sie Zorak um so mehr ans dunkle Herz gewachsen. Sie wäre eher freiwillig in den Tod gegangen, als zuzulassen, daß T’Carra auch nur einmal weinte.

An dieser innigen Verbundenheit hatte sich auch nichts geändert, nachdem Lucifuge Rofocale sie beide in seinem Feuerpalast einquartiert hatte.

Der Erzdämon hatte sie nicht wieder in ihre alte Unterkunft auf der Erde zurückkehren lassen wollen. Zumindest für Zorak war es besser so. Sie war lieber mit T’Carra allein, als sich um andere Dinge zu kümmern.

Mit Ausnahme ihrer Rachepläne gegen den Erzfeind Zamorra.

Sie betrat das Wohnquartier…

Es war leer!

T’Carra war fort!

Und Zorak packte das Entsetzen…

Wiederholte sich das grausame Spiel?

***

Zamorra sah die Spinnen!

Unzählige waren es, die über die beiden Menschen und das Auto herfielen.

Hundert? Tausend? Der Parapsychologe vermochte es nicht zu sagen.

Er hatte genug damit zu tun, sein inneres Grauen zu bekämpfen, das ihn beim Anblick der furchtbaren Todesszenen überkam.

Einige dieser achtbeinigen Schalentiere waren walnußgroß, andere hatten den Leibesumfang von Tennisbällen.

Und eine, die auf dem Wagendach kauerte, hatte die Größe einer Katze!

Auf sie richtete Zamorra sein Augenmerk.

Ihm war, als würde diese Spinne die anderen dirigieren.

Unwillkürlich drängte sich ihm der Vergleich mit einem Orchester und seinem Dirigenten auf!

Die unnatürlich große Spinne kauerte da, und ihre Vorderbeine bewegten sich in schnellem Rhythmus.

Sie schienen bestimmte Muster in die Luft zu zeichnen, die sich pausenlos wiederholten.

Was bedeutete das?

Zamorra fixierte diese Spinne, verfolgte sie, als sie sich erhob - immer bedenkend, daß die zeitliche Folge umgekehrt ablief. Als die Spinne schrumpfte, war sie in Wirklichkeit größer geworden.

Ganz in der Nähe befand sich ein großer Baum. Einer von vielen, die diesen Straßenzug begrünten. Von ihn, von seinen Ästen herab, waren die Spinnen auf den Polizeiwagen gesprungen!

Einige landeten daneben, was sie aber nicht sonderlich störte. Ihre Chitinpanzer verhinderten, daß sie sich beim Aufprall verletzten.

Zamorra begriff, daß hier etwas nicht stimmte - einmal ganz abgesehen vom Geschehen an sich.

Spinnen, die Netze bauten, ließen sich nicht einfach aus großer Höhe fallen. Sie seilten sich am eigenen Faden abwärts!

Und Sprungspinnen, für die dieses Verhalten hier eher typisch war, bauten keine Netze. Weil sie schlicht und ergreifend keine Spinndrüsen besaßen.

Zamorra beobachtete weiter.

Was steckte hinter dem Verhalten dieser Spinnen? Warum hatten sie vorher den Baum erklettert?

Und woher kamen sie?

Auch die Superspinne, die jetzt nur noch tomatengroß war, kauerte in den Zweigen. Immer noch bewegten sich ihre vorderen Extremitäten, als erteile sie per Zeichensprache Anweisungen.

Und plötzlich verringerte sich die Zahl der im Baum hockenden Spinnen…

Wie Schneeflocken, die abtauen…

***

T’Carra hatte sich allein gelassen gefühlt. Ihr Elter war längere Zeit fort gewesen. Das geschah eigentlich sehr selten; dafür war die Beziehung zwischen Zorak und T’Carra viel zu eng.

Das Dämonenkind mußte mit diesem Zustand erst einmal fertig werden.

Auf sich allein gestellt, wußte es sich zwar durchaus zu beschäftigen. Aber irgendwann verlor die Beschäftigung ihren Reiz.

Und dann mußte T’Carra sich etwas anderes suchen.

Sie fragte sich, wo Zorak jetzt steckte.

Am besten war es wohl, nach dem Elter zu suchen.

Den Erzdämon Lucifuge Rofocale mochte T’Carra nicht behelligen. In seiner Gegenwart fühlte sie sich unwohl. Daran änderte auch nicht, daß er zu ihrem und Zoraks Lebensretter geworden war.

Und noch weniger, daß er so aussah wie T’Carra.

Es zog T’Carra zu Zorak!

Also spürte sie ihrem Elter nach. Fand die magische Fährte, die von einer Daseinssphäre in die andere führte…

Und erreichte die Erde!

Die Welt der Sterblichen!

Hier mußte sich Zorak aufhalten…

Aber Zorak war dort nicht mehr zu finden.

Und in diesem Moment fühlte sich T’Carra erst recht verlassen.

Erinnerungen stiegen auf an damals, als Zorrn, Astaroth und die anderen sie hetzten. Als sie T’Carra einfingen, um sie dem Dämonenkiller Zamorra als Köder vorzuwerfen.

T’Carra war wehrlos gegen die mächtigen Dämonen gewesen. Ihre magischen Kräfte waren noch nicht so weit entwickelt, daß sie sich ernsthaft hätte verteidigen können.

Auch damals war sie allein, war Zorak irgendwo anders unterwegs gewesen…

Doch diesmal würde es bestimmt nicht so ernst werden. Diesmal waren die alten Dämonen nicht hinter T’Carra her. Sie hatten ihre Lektion gelernt.

Dennoch war T’Carra ohne Zorak einsam. Warum war ihr Elter nicht hier?

Aber dann… war die Welt der Sterblichen plötzlich doch wieder aufregend.

***

Zamorra verlangsamte die Zeitschau. Im Zeitlupentempo versuchte er herauszufinden, wie die Spinnen aus dem Nichts heraus erschienen waren.

Aber auch, als er den Ablauf einer Sekunde bis auf über eine Minute dehnte, konnte er nichts herausfinden. Die Spinnen waren einfach plötzlich da.

Allmählich fühlte er die Anstrengung. Das Geschehen lag immerhin etliche Stunden zurück.

Und er vergeudete diese Kraft nur, wenn er weiterhin versuchte, das Entstehen der Spinnenwesen auf diese Weise enträtseln zu wollen.

Wichtiger war es sicher, der Urspinne zu folgen, diesem großen Biest, das scheinbar das Kommando hatte und mit seinem vorderen Beinpaar wie ein Dirigent agierte.

Wie durch Watte drang Stimmengewirr zu ihm vor. In unmittelbarer Nähe schien eine erregte Diskussion stattzufinden. Er achtete nicht darauf. Ihn interessierte nur noch die große Spinne. Sie war bestimmt nicht wie ihre zahlreichen, kleineren Artgenossinnen aus dem Nichts erschienen.

Zamorra steuerte das Amulett noch weiter in die Vergangenheit zurück. Er wartete darauf, bis sich die tomatengroße Superspinne zurückzog beziehungsweise in richtiger Reihenfolge, bis sie gekommen war.

Endlich kam Bewegung in das kleine Ungeheuer.

Sie sprang vom Autodach auf den Baum, krabbelte dann rückwärts am Baum hinab und huschte mit einem enormen Tempo die Straße entlang, um schließlich durch einen Gitterzaun hindurch auf ein Privatgrundstück zu verschwinden.

Zamorras Lippen formten eine lautlose Verwünschung.

Er hatte nicht damit gerechnet, daß die Spinne sich auf diese Weise buchstäblich querbeet verdrückte. Einen Menschen zu verfolgen, war wesentlich einfacher. Der hielt sich an von anderen Menschen begehbare Wege -meistens…

Zamorra hielt die Zeitschau an. Er tastete sich am Zaun entlang, suchte nach einem Tor, um auf die Innenseite zu kommen. Der Gitterzaun war zu hoch, um einfach hinüberzusteigen; zumindest in Zamorras augenblicklichem Halbtrance-Zustand.

Plötzlich hielt jemand ihn fest.

Der Ruck riß ihn jäh in den Wachzustand zurück.

Es kam so überraschend, daß er es nicht einmal schaffte, das Vergangenheitsbild im Amulett zu fixieren. Etwas verwirrt sah er in das Gesicht eines Beamten der vigili urbani, der Stadtpolizei.

Hinter dem Polizisten tauchte Nicole auf.

»Ich habe Ihnen gesagt, Sie sollen ihn in Ruhe lassen!« fauchte sie den Uniformierten an. »Predige ich hier eigentlich gegen die Niagarafälle, cder was? Statt eines Amtes hätte man Ihnen besser Verstand verleihen sollen!«

Zamorra lehnte sich an den Zaun. Er atmete tief durch, versuchte die Vergangenheitseindrücke zu verdrängen und in die Gegenwart zurückzufinden. Es dauerte ein paar Sekunden, bis er sich wieder zurechtfand. Immerhin hatte ihm das Vergangenheitsbild spätabendliche Dunkelheit gezeigt, während es jetzt heller Tag war. Damit mußte er erst einmal zurechtkommen.

»Was, zum Teufel, soll das?« fragte er den Polizisten und versuchte möglichst ruhig dabei zu klingen.

Er sah Ted Ewigk am Rolls-Royce stehen, den Hörer des Autotelefons in der Hand. Ted machte einen enorm zornigen Eindruck.

Auch Nicole zeigte ihren Ärger offen.

»Ich will wissen, was Sie hier machen!« bellte der vigilo urbani. »Sie haben einen abgesperrten Bereich betreten und…«

Zamorra atmete tief durch. Er deutete nacheinander auf Nicole und den telefonierenden Ted.

»Haben Ihnen meine Begleiter nicht gesagt, worum es geht?«

»Haben wir«, zischte Nicole. »Nur ist dieser beamtete Sturkopf nicht fähig, das durch seine Gehörgänge bis zum Gehirn vordringen zu lassen.«

»Mäßigen Sie Ihre Ausdrucksweise, signorina,« bellte der Beamte sie an.

»Sofern er denn eines hat«, fügte Nicole ungerührt hinzu. »Aber vermutlich hat er sich seine Uniform im Kostümverleih geborgt. Denn Roms Polizei macht durchaus einen intelligenten Eindruck. Von diesem Individuum einmal abgesehen. Der Bursche kann nicht wirklich dazugehören.«

»Ich nehme Sie fest«, drohte ihr der vigilo.

Zamorra hob die Hand.

»Nachdem Sie mir nun schon meine Arbeit gründlichst versaut haben, mein Bester, schlage ich vor, daß wir alles vergessen und noch einmal ganz von vorn anfangen. Ich bin hier, weil man mich von Seiten der Polizei um meine Mitarbeit bei der Aufklärung dieser seltsamen Vorkommnisse gebeten hat.«

»Davon ist mir nichts bekannt! Wer sind Sie überhaupt?«

»Zamorra, Professor der Parapsychologie.«

Vom Wagen her brüllte Ted und wedelte mit dem Telefonhörer.

»Für Sie, Gesetzesvertreter! Man will Sie sprechen!«

Der Beamte stieß den Zeigefinger gegen Zamorras Brust.

»Sie bleiben hier und wagen es nicht, sich vom Fleck zu rühren, bis ich mit Ihnen fertig bin.«

Dann stapfte er in Richtung Rolls-Royce.

»Was ist denn mit dem los?« fragte Zamorra kopfschüttelnd. »Und mit euch allen? Seid ihr übergeschnappt? Man legt sich nicht einfach mit der Polizei an!«

»Den Knaben hat jemand irrtümlich aus dem Zoo entlassen«, fuhr Nicole auf.

»Mal langsam«, warnte Zamorra. »Immerhin ist er Polizeibeamter. Und für die Worte, die hier gefallen sind, kann er dir ein Verfahren anhängen, das sich gewaschen hat.«

»Ted hat Capitano Re angerufen«, sagte Nicole.

»Hoffentlich bringt das was«, überlegte Zamorra. »Re gehört zu einer anderen Polizeieinheit. Er ist kein direkter Vorgesetzter dieses vigilo. Zwischen den einzelnen Gruppierungen gibt es erhebliche Rivalitäten. Wie bei uns, wenn Polizeidienst und sûreté in Kompetenzstreitigkeiten geraten.«

»Warten wir’s ab. Was hast du überhaupt herausgefunden?«

»Lies es«, bat Zamorra. »Das geht schneller.«

Er öffnete die mentale Sperre, die ihn davor schützte, daß andere seine Gedanken lesen konnten. Auf die gleiche Weise, wie er sich in den Halbtrance-Zustand versetzt hatte, konnte er auch die mentale Sperre öffnen oder schließen. Fast jeder aus der Zamorra-Crew besaß diese Möglichkeit.

Nicole war Telepathin. Jetzt, da Zamorra seine Barriere gesenkt hatte, konnte sie in seinen Gedanken, in seiner Erinnerung, lesen, was er durch das Amulett herausgefunden hatte. Sie nahm die Eindrücke und Informationen bildhaft und als Gesamtkomplex auf. Das war wesentlich einfacher und ging schneller, als wenn Zamorra versucht hätte, all das in Worte zu kleiden.

»So ist das also«, sagte Nicole schließlich. »Und wenn dieser Salzknabe dich nicht so angerempelt hätte, hättest du zumindest noch das letzte Bild und den Zeitpunkt fixieren können. Jetzt darfst du dich wieder umständlich von der Gegenwart an die Vergangenheit herantasten, wie? Ich könnte diesem Vogel den Hals umdrehen.«

»Er tut nur, was er für seine Pflicht hält«, wandte Zamorra ein.

Natürlich zürnte er dem Beamten ebenfalls. Das Amulett besaß die Möglichkeit, das jeweils letzte Vergangenheitsbild der Zeitschau zu »speichern«. So war es möglich, direkt wieder dort »einzusteigen«, wo während der Zeitschau eine Unterbrechung stattgefunden hatte. Voraussetzung natürlich war, daß diese »Speicherung« überhaupt erfolgt war. Und eben daran war Zamorra gehindert worden.

Er sah zum Rolls-Royce hinüber. Dort warf Ted den Telefonhörer gerade einfach ins Fahrzeuginnere und stapfte mit grimmigem Gesicht heran. Der Uniformierte strebte wortlos in die andere Richtung davon und stieg in seinen Dienstwagen, um mit aufheulendem Motor und durchdrehenden Antriebsrädern zu starten und zu verschwinden.

»Wir haben uns ein paar Feinde geschaffen«, sagte der Reporter. »Ich habe den Capitano angerufen. Der konnte selbst natürlich wenig machen und hat die nächsthöhere Stelle eingeschaltet. Re allerdings ist jetzt sauer, weil wir uns nicht erst bei ihm vorstellig gemacht haben.«

»Ich denke, du hast ihn noch von der Villa aus angerufen.«

»Sicher. Da war er auch noch einverstanden. Aber jetzt hält er’s wie der selige Altbundeskanzler Adenauer: Was schert mich mein Geschwätz von gestern? Wir sollen also schleunigst bei ihm vorsprechen und alle weiteren Aktionen mit ihm abstimmen. Weißt du, durch den Anruf eines Anwohners ist nicht nur unser starrköpfiger Freund herbeordert worden, sondern es wurde auch eine Aktennotiz angelegt. Die muß bearbeitet werden. Und vermutlich wird sich in zwei Jahren noch jemand damit herumplagen, diese Aktennotiz zur Weiterbearbeitung von einem Büro ins andere zu tragen, hin und her. Das hätte man lieber im Vorfeld vermieden. Früher hätte man die Notiz einfach verschwinden lassen, aber jetzt traut sich das keiner mehr. Wegen der Mafia- und Korruptionsermittlungen. Nun ist natürlich auch Re stinkwütend.«

»Liebliches Italien«, seufzte Zamorra. »Es lebe die Bürokratie.«

»Das ist stellenweise schon Bürokratismus«, seufzte Ted. »Beantrage heute einen Telefonanschluß, und in vier oder fünf Jahren bekommst du ihn vielleicht, obgleich genug Kapazitäten frei sind. Was glaubst du, warum mein Anschluß immer noch unter dem Namen des Villa-Vorbesitzers im Telefonbuch steht? Es gibt eine Faustregel. Wenn du in diesem Land etwas schnell und unbürokratisch haben willst, wende dich an die Mafia. Nur deshalb ist diese Verbrecherorganisation ja auch so groß und beinahe unangreifbar geworden.«

»Und in diesem Land fühlst du dich wohl?« fragte Nicole st irnrunzelnd.

»Wir haben hier ein ganz anderes Grundproblem«, blockte Zamorra die Diskussion ab. Dieses Thema war seiner Ansicht nach bei den Kommentatoren der Zeitungen und Rundfunksender besser aufgehoben. »Wir müssen diesen Spinnen das Handwerk legen.«

»Und dabei aufpassen, daß wir nicht in eine Falle tappen«, ergänzte Ted.

Zamorra nickte. »Helft ihr mir, die Spur weiter zu verfolgen? Oder müssen wir wirklich erst mit dem Capitano Brüderschaft trinken?«

Ted grinste.

»Ich schätze, auf ein paar Pfund Ärger mehr kommt’s jetzt auch nicht mehr an.«

***

T’Carra hatte die Menschen beobachtet, als sie vor der großen Villa gestanden und irgend etwas gesucht hatten. Und als sie, nachdem sie kurz im Haus gewesen waren, mit einer Limousine aufbrachen, hängte sie sich an sie dran.

Das war plötzlich viel interessanter als alles andere und konnte sogar das Gefühl der Einsamkeit verdrängen. Daß Zorak nicht in der Nähe war, war T’Carra in diesen Momenten nicht einmal mehr bewußt.

Das Dämonenkind verfolgte die Menschen.

Dazu machte es sich einfach unsichtbar!

Inzwischen kannte und beherrschte es diesen Trick. Einst hatte Zorak ihn angewandt, als T’Carra bei einer menschlichen Pflegefamilie als »Wechselbalg« untergebracht war. Damals hatte Zorak dafür gesorgt, daß weder die unfreiwilligen menschlichen »Pflegeeltern« noch sonst ein Sterblicher T’Carras körperliche Besonderheiten bemerken konnten, obgleich sie doch tagaus, tagein mit ihr zu tun hatten. Keinem Sterblichen waren die Hörner aufgefallen, die Flügel, die Spitzohren oder der Schweif. Obgleich all diese seltsamen Attribute nach wie vor vorhanden waren, hatte sie niemand wahr nehmen können, Magie machte das möglich.

Und etwas von dieser Magie hatte inzwischen auch T’Carra selbst erlernt…

Während Zorak nur Teile von T’Carra unsichtbar beziehungsweise uner kennbar gemacht hatte, reichte es bei dem Dämonenkind noch längst nicht für diese Präzision, Das war auch gar nicht notwendig. Für ihr Vorhaben war es wesentlich effektiver, gänzlich unsichtbar zu sein, Während der schwarze Rolls-Royce durch Rom fuhr, hatte T’Carra unsichtbar auf den Dächern von Autos gehockt, die in die gleiche Richtung fuhren. Wenn der Rolls-Royce abbog, reichte ein weiter Sprung zu einem anderen Wagen, unterstützt durch leichten Schwingenschlag. T’Carra konnte nicht wirklich fliegen, aber die Unterstützung durch ihre Flügel sorgte immerhin dafür, daß sie bei einem Sprung nicht ganz so schnell wieder zu Boden sank, wie es einem anderen Wesen geschehen wäre. Sie hoffte, daß sie eines Tages auch lernte, richtig zu fliegen.

Nur das letzte Stück mußte T’Carra dann doch zu Fuß laufen, weil kein Auto der schwarzen Luxuslimousine in die ruhige Seitenstraße am Stadtrand folgte. Aber dann hielt der Wagen an, und T’Carra atmete erleichtert auf, weil sie jetzt wieder aufholen konnte.

Sie ging jedoch nicht zu nahe heran.

In der Straße stand noch ein anderer Wagen, der in einer seltsamen klebrigen Substanz völlig eingesponnen war.

Und dann erkannte T’Carra den Mann, der Zamorra hieß und der größte, verhaßteste Feind ihres Elter Zorak war. Sie erinnerte sich auch daran, daß Zamorra über starke magische Waffen verfügte, die zum Teil selbständig handeln konnten. Sie spürten von sich aus die Nähe dämonischer Wesen.

T’Carra war vorsichtig. Sie wollte nicht zu früh erkannt werden. Sie wollte überhaupt nicht erkannt werden.

Sie wollte nur die Sterblichen belauschen und herausfinden, was sie taten. Zorak schien das auch geplant zu haben, mußte die Menschen aber verloren haben. Denn Zorak war ja nicht mehr da gewesen, als T’Carra eingetroffen war.

Vielleicht gelang es jetzt T’Carra, wichtige Dinge zu erfahren, die sie Zorak später mitteilen konnte. Und selbst, wenn ihr das nicht gelang, war es zumindest ein interessantes Spiel.

Ein Spiel mit dem Hauch tödlicher Gefahr. Doch diese Gefahr nahm T’Carra nicht sonderlich ernst. Sie hatte es schließlich nur mit Sterblichen zu tun, mit Menschen.

Wirkliche Gefahr ging nur von Dämonen mit ihren gewaltigen magischen Kräften aus. Menschen besaßen diese Kräfte nicht.

Und wenn T’Carra sich vor Zamorras Waffen in acht nahm, konnte ihr nicht viel passieren.

Sic reizte der Nervenkitzel.

Und deshalb näherte sie sich immer mehr.

Schritt für Schritt…

***

Zamorra betrachtete das Grundstück, auf das die Spinne verschwunden war - genauer gesagt, von dem sie ursprünglich gekommen war. Er fragte sich, was der Grundeigentümer sagen würde, wenn er nun die Spinnenverfolgung hier aufnehmen würde. Und mit Sicherheit ging es nicht nur um dieses, sondern auch um andere Grundstücke.

Mit etwas Pech führte die Spur sogar durch Kellerräume von umstehenden Häusern.

Im Grunde war diese Art der Verfolgung aussichtslos.

Nicole schien Zamorras Überlegungen zu fühlen. »Wie wäre es, wenn du’s in umgekehrter Richtung versuchtest? Dieses ganze Spinnengewusel, das die beiden carabinieri umgebracht und das Fahrzeug eingesponnen hat, muß sich doch anschließend auch irgendwohin entfernt haben. Dieser Spur zu folgen, dürfte vielleicht sogar weniger anstrengend für dich sein, weil sie ja nicht noch tiefer in die Vergangenheit führt, sondern sich der Gegenwart nähert. Was hältst du davon?«

Der Parapsychologe zuckte mit den Schultern.

»Auf die Weise finden wir aber nicht heraus, wo und was der Ursprung ist.«

»Willst du dich umbringen?« fragte Nicole. »Du siehst jetzt schon ziemlich angegriffen aus. Wenn du nun erneut in die Vergangenheit vorstößt und noch weiter vordringst, erschöpfst du dich völlig. Im Falle eines Falles bist du dann absolut wehr- und hilflos.«

»Dafür habe ich ja euch«, schmunzelte der Parapsychologe.

Nicole schüttelte den Kopf.

»So etwas schimpfe ich bodenlosen Leichtsinn.«

»Wenn ich in die Vergangenheit gehe und dann wieder in Richtung Gegenwart suche, kostet mich das auch Kraft«, erwiderte Zamorra.

Nicole nickte.

»Da hast du leider recht. Aber es kostet nicht ganz so viel Kraft, weil Gegenwart und Vergangenheit nicht noch weiter auseinandergezogen werden, sondern sich allmählich angleichen. Diese Dehnung ist es doch, die Kraft fordert.«

Ted Ewigk hob die Hand.

»So betriebsblind wie ihr zwei möchte ich auch mal sein«, warf er ein. »Aber nur für ein paar Sekunden, sonst könnte ich unerwünschte Probleme bekommen… Es gibt nämlich noch eine Möglichkeit, die wesentlich kräfteschonender ist. Denkt an die Spinne, die Nicole verfolgt hat.«

»Das ist ja noch nicht mal zwei Stunden her«, entfuhr es Nicole. »Sicher, das ist es. Warum habe ich nicht schon vorher daran gedacht?«

»Hast du sicher«, behauptete Ted. »Aber es ging ja darum, so etwas wie ›Grundlagenforschung‹ zu betreiben.«

»Und dafür hast du uns hierher geführt?« sagte Zamorra. »Dabei hätten wir es in der Tat einfacher haben können. Daß das Netz zerstört ist, spielt ja für die Zeitschau keine Rolle. So betriebsblind wie du möchte ich auch mal sein, aber nur für ein paar Sekunden, sonst…«

»Geschenkt«, brummte Ted. »Offenbar haben wir heute alle unseren schlechten Tag, vom Reporter über den Polizisten bis zu den Dämonenjägern. Was ist jetzt, haken wir bei Nicoles Spinnentier ein?«

»Das mache ich«, entschied Nicole. »Du darfst mich dabei absichern und durch deine Ortskunde helfen, Ted. Zamorra sollte sich ein bißchen erholen und…« Sie zögerte.

»Was - und?«

»Den Anstandsbesuch bei Capitano Re machen«, schlug sie vor. »Damit sich dessen Wutanfälle in Grenzen halten. Es ist nicht gut, sich die Polizei zum Feind zu machen.«

»Wo habe ich das bloß schon mal gehört?« sann Zamorra sarkastisch. »Hast du nicht vorhin noch ganz andere Töne angeschlagen?«

Nicole grinste.

»Da halte ich es mit Capitano Re und Adenauer«, verkündete sie. »Was schert mich mein Geschwätz von gestern?«

***

T’Carra wurde von dem plötzlichen Aufbruch der Menschen überrascht. Sie stiegen wieder in die Limousine und fuhren davon. Hastig eilte T’Carra hinter dem Wagen her und schaffte es gerade noch, den Kofferraum zu erreichen.

Unsichtbar wie zuvor ließ sie sich mitnehmen. Schließlich wollte sie die Spur nicht einfach verlieren, nachdem ihr Interesse erst einmal geweckt worden war.

Ihr Ausflug in die Welt der Menschen wurde zu einem kleinen Abenteuer, und jetzt empfand sie die frühere Obhut, unter der sie immer gestanden hatte, mit einem Mal als lästig. Es bereitete ihr Vergnügen, einmal ganz auf sich allein gestellt zu sein. Und da sie den Menschen ja durch ihre Magie überlegen war, sah sie sich auch nicht in Gefahr…

Magie… Gefahr… ?

Als der Wagen plötzlich abstoppte, begriff sie, daß sie einen Fehler begangen hatte. Vorhin hatte sie doch absichtlich größeren Abstand zu den Verfolgten gelassen, um nicht von ihnen bemerkt zu werden. Schließlich wußte sie doch, welche wirksamen Mittel jenem Zamorra zur Verfügung standen. Doch diesmal hatte sie nicht daran gedacht. Sie hatte ja nur am Ball bleiben wollen!

Jetzt aber mußte Zamorra bemerkt haben, daß sie in der Nähe war. Da schützte sie auch ihre Unsichtbarkeit nicht mehr.

Hastig sprang sie vom Wagen ab und eilte davon, brachte einen größeren Sicherheitsabstand zwischen sich und dem Wagen.

Aus der Ferne beobachtete sie aufmerksam weiter, was geschah.

Aber hier fiel es ihr leichter, die Limousine zu verfolgen. Denn die Straße, auf der sie sich mittlerweile befanden, war wesentlich belebter als die Straße mit dem verklebten Auto. Hier konnte sie einfach, Wie vorhin auf der Herfahrt, von einem Wagen zum anderen wechseln und der Limousine folgen.

***

Obgleich es ein Alarmsignal war, nahm Zamorra das leichte Vibrieren des Amuletts geradezu erleichtert wahr.

Merlins Stern zeigte die Nähe von Schwarzer Magie an!

Das Amulett funktionierte also doch!

»Da ist etwas«, sagte er. »Und zwar ganz nahe! Kann es sein, daß wir einen blinden Passagier an Bord haben?«

Ted bremste.

»Schon möglich«, sagte er mißtrauisch. »Vorhin, als wir gerade angefahren waren, hatte ich das Gefühl, daß der Wagen ganz kurz hinten einfederte. Aber das hättet auch ihr zwei auf der Rückbank sein können.«

Hinter ihm hupte jemand. Im römischen Straßenverkehr war das normal. Und genauso wunderte es auch niemanden, daß Ted nun am Straßenrand anhielt, ohne vorher den Blinker betätigt zu haben. Er parkte den Rolls-Royce einfach in zweiter Reihe.

»Muß aber schon ein heftiger Ruck gewesen sein, daß der tatsächlich spürbar wurde«, merkte Nicole an. »Schließlich ist das hier kein Golf oder Baby-Benz, sondern ein richtiges Auto.«

Zamorra seufzte.

Ted stieg aus, die Hand unter der Jacke am Griff des Blasters. Auf der anderen Seite kletterte der Parapsychologe ins Freie, das Amulett angriffsbereit.

Aber Merlins Stern vibrierte nicht mehr.

Auch die leichte Erwärmung, ebenfalls untrüglicher Hinweis auf die Nähe von Schwarzer Magie, klang rasch wieder ab.

»Es ist fort«, sagte Zamorra leise. »Es entfernt sich.«

»Was war es?« fragte Ted, während der Frühnachmittagsverkehr sich hupend an ihnen vorbeischlängelte. »Eine dieser Spinnen?«

Der Parapsychologe zuckte mit den Schultern.

»Kann ich nicht sagen. Es ist leider nicht stehengeblieben, um auf uns zu warten. Aber ich denke schon, daß es mit den Spinnen und ihren Netzen zu tun hat.«

»Was jetzt?« fragte Nicole aus dem Wagen heraus.

Zamorra schüttelte den Kopf.

»Eine Verfolgung dürfte sinnlos sein. Das Wesen ist schnell, und es hat gemerkt, daß es entdeckt wurde. Außerdem wissen wir nicht, in welcher Richtung es geflüchtet ist. Das könnte ich wieder nur mit dem Amulett per Zeitschau feststellen. Vergessen wir’s. Laßt uns einfach weiterfahren.«

Er nahm wieder auf der Rückbank des Wagens Platz.

Ted zögerte einen Moment. Dann setzte er sich wieder hinters Lenkrad und brachte den Rolls-Royce in den fließenden Verkehr zurück.

Irgendwie konnte er sich nicht vorstellen, daß sie es mit einer der Spinnen zu tun gehabt hatten.

Eher schon mit dem dämonischen Wesen, das hinter diesem großangelegten Netzmuster von Überfällen stand.

Und das Zamorra in seine Falle locken wollte.

Es saß ihnen praktisch dicht im Nacken und verfolgte sie auf Schritt und Tritt.

Er war gespannt, wie es reagieren würde, wenn sie sich in ein paar Minuten trennten…

***

T’Carra staunte.

Zamorra stieg aus dem Wagen und verschwand in einem der großen Gebäude - und das Auto fuhr einfach weiter!

Was war das für ein Trick? Wollte Zamorra sie hereinlegen, nachdem er ihre Nähe vorhin bemerkt hatte?

Natürlich rechnete er damit, daß sie ihm weiter folgen würde, und nun…

Sie nahm die Verfolgung des Autos wieder auf. In Zamorras Nähe zu bleiben erschien ihr zu riskant Immerhin hatte sie mit ihm schon einmal eine schlechte Erfahrung gemacht. Und auch Zorak hielt ihn für einen gefährlichen Dämonenkiller. Also blieb T’Carra der Limousine auf der Spur.

Aber sie prägte sich ein, wo Zamorra ausgestiegen war.

Vielleicht konnte sie Zorak später erzählen, wo sich ihr großer Feind aufhielt…

***

»Sie sind also der Mann, der dem Teufel die Hölle heiß macht und den außerirdische Echsenmänner um Hilfe bitten«, sagte Capitano Re. »Schön, Sie endlich begrüßen zu dürfen.«

Ihm war nicht anzusehen, ob er seine Bemerkung wirklich ernst meinte, oder ob eine gewaltige Portion Sarkasmus dahintersteckte.

»Sie schaffen es wahrhaftig mit einem Zehn-Minuten-Auftritt, die gesamte Polizeiorganisation Roms durcheinander zu wirbeln. Hätten Sie sich denn nicht an die Spielregeln halten und zunächst mit mir sprechen können? Dann hätte ich Ihnen einen Sonderausweis ausgestellt und Ihnen ein paar meiner carabinieri mitgegeben. Und damit wäre uns allen dieser peinliche Auftritt erspart geblieben.«

»Ich bin es gewöhnt, meine Arbeit unbürokratischer zu erledigen«, gab Zamorra zurück.

Er ließ sich unaufgefordert im Besuchersessel nieder, schlug die Beine übereinander und musterte Re.

Der Capitano störte sich nicht im mindesten daran. Ohne Zamorra zu fragen, orderte er Espresso für sich und seinen Besucher.

»Damit wir uns nicht mißverstehen«, fuhr er fort. »Ich bin durchaus erfreut darüber, daß Sie so schnell hergekommen sind. Mit Ihren Erfahrungen auf dem Gebiet paranormaler Erscheinungen können Sie uns sicher eine große Hilfe sein. Aber es geht auch um Ihre eigene Sicherheit, für die wir zu garantieren haben. Nehmen Sie es also dem Kollegen von den vigili urbani nicht übel, daß er Sie angesprochen hat. Über die Art und Weise, in der er es tat, läßt sich freilich streiten… So etwas gibt es zumindest bei meiner Abteilung nicht.«

Zamorra grinste unwillkürlich. »Natürlich nicht, Capitano…«

»Sie haben sich doch das eingesponnene Dienstfahrzeug angeschaut. Ist Ihnen daran vielleicht schon irgend etwas aufgefallen? Etwas, das für uns von Interesse sein kann? Ich denke dabei weniger an die Spinnen und das Netz an sich. Ich meine irgendwelche Besonderheiten, die nicht ins normale Bild passen.«

Zamorra zögerte. .

»Die Spinnen verändern ihre Körpergröße«, sagte er schließlich. »Sie wachsen in erstaunlich kurzer Zeit. Und… vielleicht werden Sie mich auslachen, wenn ich es sage: Sie scheinen entweder aus dem Nichts heraus zu entstehen, oder sie besitzen eine Fortbewegungsmethode, die wir als Teleportation bezeichnen. Das heißt, eben noch sind sie hier, im nächsten Moment drüben. Aber die Strecke dazwischen sind sie nicht gelaufen. Und dennoch haben sie die Distanz überbrückt, wobei nicht einmal Zeit vergeht.«

Raffael Re nickte bedächtig.

Der Espresso wurde serviert.

»Oder wollten Sie lieber Cappuccino?« fragte der Capitano endlich. Zamorra schüttelte den Kopf.

»Mein Freund Ewigk hat mir auf dem Stadtplan gezeigt, wo überall die Spinnen zugeschlagen haben. Es ist eine Spirale, die sich immer enger zusammenzieht.«

»Wie bei einem ganz großen Netz, das jemand über Rom gelegt hat«, nickte Re.

»Anhand dieses Musters läßt sich wahrscheinlich feststellen, wo die nächsten Stellen sind, an denen die Spinnen zuschlagen werden. Sie werden das Netzwerk vervollständigen wollen«, mußmaßte Zamorra. »Haben Sie sich darüber schon Gedanken gemacht? Sobald es dunkel wird, gehen die Spinnen wieder ans Werk. Was planen Sie, um die Menschen vor diesen Mörderspinnen zu schützen?«

Re seufzte.

»Natürlich haben wir auch daran gedacht«, sagte er. »Und in den gefährdeten Bereichen stehen jetzt Beamte in Bereitschaft, um sofort eingreifen zu können.«

Zamorra nippte am kochendheißen Espresso.

Er erhob sich und trat, die Minitasse in der Hand, zur Wandkarte. Dort hatte jemand die Orte der Spinnenattacken mit schwarzen Fähnchen markiert.

Zamorra nahm ein Fähnchen aus dem Ablagefach und steckte es in Roms Norden ein. Dort, wo sich Teds Villa befand und das Netz an der Umzäunung gewesen war.

»Dieses Netz existiert allerdings nicht mehr«, sagte er. »Wir haben es zerstört.«

Re fuhr herum.

»Wie?« stieß er entgeistert hervor. »Haben Sie es verbrannt?«

»Teilweise«, gestand Zamorra. »Aber Signor Ewigk besitzt noch andere Mittel. Die Geschichte mit den Echsenmenschen und den Kälteeinbrüchen damals haben wir mit Hilfe von Magie erledigt. So wird es auch diesmal sein.«

»Magie«, murmelte Re kopfschüttelnd. »Ich glaube nicht an Magie. Es muß etwas anderes sein.« Er hob den Kopf und sah Zamorra an. »Vielleicht ist das, was wir so gern Magie nennen, nur ein neuer Aspekt der Wissenschaft, zu dem unser rationales Denken bisher noch keinen Zugang gefunden hat. Vor tausend Jahren hätte es jeder für Magie gehalten, daß pferdelose Wagen durch die Straßen fahren, daß sich Flugzeuge in die Luft erheben oder Raumschiffe die Erde umkreisen.«

Zamorra lächelte.

»Vielleicht ist da was dran, Capitano. Ich weiß es nicht. Und ich wage es auch nicht zu beurteilen. Ich bin zu sehr befangen, um eine wertneutrale Aussage dazu machen zu können. Aber privat stimme ich Ihrer Ansicht zu.«

Re wandte sich wieder der Karte zu. Er deutete mit dem Zeigefinger auf verschiedene Punkte.

»Hier überall vermuten wir die nächsten Attacken. Jeweils in der Nähe habe ich meine Leute postiert.« Zamorra schüttelte den Kopf.

»Das ist nicht unbedingt klug. Wissen die Männer, worauf sie sich einlassen? Denken Sie daran, daß zwei Ihrer Leute samt ihrem Auto von den Spinnen erwischt wurden. Sie hatten keine Chance.«

»Einer hat immerhin noch einen Schuß abfeuern können. Allerdings haben wir die Kugel nicht finden können.«

»Mit einem Schuß kommen Sie diesen Spinnen nicht bei. Ich hoffe, daß wir mit dem Phänomen fertig werden, ehe die Spinnen wieder zuschlagen. Warten Sie mal… Die grünen Fähnchen dort, sind die für irgendwelche Delikte und Tatorte vorgesehen?«

Er deutete auf die Ablage.

»Auf dieser Karte nicht.«

»Grün ist die Hoffnung«, sagte Zamorra spöttisch. Er maß die Abstände zwischen den bisherigen Vorfällen. Er ging davon aus, daß die Spirale sich gleichmäßig weiter zusammenzog und es keine Abweichungen vom Muster geben würde. Natürlich würden die einzelnen künftigen »Tatorte« dabei immer mehr aufeinander zu rücken, je näher sie dem Zentrum des imaginären Netzes kamen.

In der letzten Nacht zweimal 13 Fälle…

In der kommenden ebenfalls 26? Zamorra setzte Nadel um Nadel.

Es paßte.

Mit weiteren 26 Punkten vollendete sich die Spirale.

So, wie Teds Villa den Anfang des Musters bildete, traf die letzte Nadel genau das Zentrum.

Den Platz der Republik!

***

Zorak hatte T’Carra nicht finden können. Das Dämonenkind hatte die Höllensphäre verlassen!

Natürlich. Sie kam jetzt in das Alter, in dem sie selbständig zu werden begann. Wo sie versuchte, der Bemutterung und der ständigen Obhut zu entfliehen, um auf eigene Faust etwas zu erleben. In dieser Hinsicht, erkannte Zorak, unterschieden sich Dämonenkinder nicht sehr von denen der Menschen…

Zorak hoffte, daß T’Carra dabei nicht zu unvorsichtig wurde. Nur zu gut erinnerte die Dämonin sich daran, daß Zorrn und seine Bundesgenossen T’Carra damals entführt hatten. Und selbst, wenn diese Gefahr diesmal nicht bestand: Eine Begegnung mit Zamorra konnte für T’Carra tödlich enden.

Zorak war da weniger gefährdet. Zamorras Wunderwaffe, dieses silberne Amulett, konnte ihr nichts anhaben.

Aber T’Carra besaß Zoraks Kraft und Abwehrstärke noch längst nicht. Das konnte noch viele Jahre dauern. Vielleicht Jahrhunderte.

Es war zwecklos, sich jetzt noch einmal an Lucifuge Rofocale zu wenden und ihn zu fragen, ob er wisse, wo T’Carra sich im Augenblick befand. Der Erzdämon würde sich nur noch mehr belästigt fühlen.

Abgesehen davon wußte er es wahrscheinlich sowieso nicht.

Voller Unruhe wandte sich Zorak wieder dem Ort auf der Erde zu, wo sie zuletzt gewesen war.

In unmittelbarer Nähe der Villa jenes Ted Ewigk.

Aber dort befand sich keiner der Gesuchten mehr.

***

»Hier«, sagte Zamorra, »werden wir zuschlagen müssen. Hier ist das Zentrum des Netzes.«

»Sie meinen, dort lauert die… Chefspinne?«

»Zumindest der Drahtzieher des Ganzen«, sagte Zamorra.

»Eine Spinne«, belehrte ihn Capitano Re, »lauert niemals im Zentrum ihres Netzes auf ihre Beute. Sie wartet in einem dunklen Schlupfloch, wo niemand sie sieht. Ein Signalfaden, der ihren Unterschlupf mit dem Netz verbindet, unterrichtet sie davon, daß Beute eingeflogen ist. Erst, wenn der Faden vibriert, kommt sie hervor und schnappt sich das im Netz klebende Objekt.«

Zamorra schmunzelte. Wer wußte das besser als er?

Als Junge hatte er oft Spinnen damit geärgert, daß er gegen das Netz blies, damit es sich hektisch bewegte wie bei einer zappelnden Fliege und der Signalfaden die achtbeinige Fallenstellerin alarmierte. Doch meist hatten die Spinnen nach dem dritten oder vierten Mal entnervt aufgegeben und waren nicht mehr auf den Trick hereingefallen…

»Das gilt für normale Spinnen«, sagte er. »Aber sicher nicht für die Kreatur, die hinter diesem Grauen steht.«

»Was vermuten Sie denn, wer dahinterstehen könnte?«

Er zuckte mit den Schultern.

»Das muß ich erst noch herausfinden.«

Er fragte sich, wie der Dämon planen und vorgehen würde. Dachte der tatsächlich um so viele Ecken herum, wie Ted Ewigk vermutete? War das Netz wirklich nur ein Köder, der Zamorra anlocken sollte? Und wie sah dann die wirkliche Falle aus?

Wahrscheinlich war dieses Netz Lockmittel und Falle zugleich.

Allerdings blieb die Frage, ob der Gegner die Falle tatsächlich im Zentrum des Netzes aufstellte.

Alles deutete darauf hin, daß Zamorra genau dorthin gelockt werden sollte. Aber befand sich auch der Fallensteller dort? Oder war es wie bei den Spinnen? Lauerte der Dämon vielleicht irgendwo anders und wartete darauf, daß die Beute sich in den Maschen verfing?

Es gab nur eine Möglichkeit, das herauszufinden…

***

Zorak überlegte, wohin Zamorra und seine Begleiter sich gewandt haben konnten. Sie hatte lange genug in der Welt der Sterblichen gelebt, um sich in ihr Denken hineinzuversetzen.

Der Köder, den Lucifuge Rofocale mit der Spinne ausgelegt hatte, war groß genug. Die Menschen mußten darauf aufmerksam geworden sein und die Sache wichtig nehmen. Sie mußten Zamorra herbeigerufen haben.

Es würde gesammelte Unterlagen über diese Ereignisse geben. Wo fand man die am ehesten?

Bei der Polizei!

Dort also mußte Zorak nach Zamorra suchen.

Sie machte sich mit der Struktur der Stadt vertraut…

Und wurde relativ schnell fündig.

***

Ted Ewigk stoppte den Rolls-Royce nahe der Stelle, an der sie das Netz gefunden hatten. Sie stiegen aus und gingen zum Zaun hinüber.

Nicole trug jetzt Zamorras Amulett. Sie hoffte, daß es ihr gelang, die Spur der Spinne damit wieder aufzunehmen.

»Du könntest Zeit sparen, wenn du da beginnst, wo du die Spur verloren hast«, schlug Ted vor.

Nicole schüttelte den Kopf.

»Das ist mir zu unsicher. Ich fange hier an, wo sich das Netz befunden hat. Hier habe ich das Insekt zuerst gesehen.«

»Spinnen sind keine Insekten. Sie sind eine eigene Art, eher den Skorpionen und Krebsen verwandt.«

»Ich fürchte, daß das den Skorpionen und Krebsen herzlich gleichgültig ist«, behauptete Nicole.

Plötzlich stutzte sie.

Sah sich alarmiert und hastig um…

»Eigenartig, gerade hatte ich den Eindruck, Merlins Stern würde Schwarze Magie in der Nähe spüren. Ob uns unser unbekannter ›Freund‹ bis hierher gefolgt ist?«

»Zumindest hat er Zamorra bislang noch nicht angegriffen«, meinte Ted. »Sonst hätte der das Amulett doch garantiert schon zu sich gerufen.« Damit spielte er auf ein Phänomen an, das nur Zamorra und Nicole auslösen konnten. Beide waren in der Lage, das Amulett mit einem Gedankenbefehl zu sich zu rufen. Wo auch immer es sich gerade befand, es kam sofort -und durchdrang dabei mühelos Hauswände und Felsmassive, um unmittelbar in der Hand des Rufers zu erscheinen.

»Jetzt ist Merlins Stern auf einmal wieder ganz ruhig«, flüsterte Nicole.

»Seltsam«, meinte Ted Ewigk. »Sobald diese schwarzmagische Entität merkt, daß sie entdeckt wird, macht sie sich auf und davon. Ein recht vorsichtiges Wesen.«

»Es kann mir gar nicht vorsichtig genug sein«, erklärte Nicole. »Denn dann traut es sich nicht nah genug heran, um uns gefährlich zu werden.«

»Oder es versucht uns in die Falle zu locken, die eigentlich Zamorra zugedacht ist«, warnte Ted. »Mir gefällt das nicht. Wir sollten höllisch aufpassen.«

»Du mußt aufpassen«, erinnerte Nicole. »Ich habe genug damit zu tun, dieser Spinne zu folgen.«

Sie aktivierte das Amulett und leitete mit einem konzentrierten Gedankenbefehl die Zeitschau ein.

Schon nach kurzer Zeit sah sie in dem winzigen Minibildschirm im Zentrum des Amuletts sich selbst und die Spinne. Es war ja noch nicht sehr viel Zeit vergangen. Zwei Stunden, vielleicht etwas mehr. Kein Problem für Nicole, diese Spur weiter zu verfolgen.

Trotzdem begann sie sich nach dem Sinn dieser Verfolgung zu fragen. War ein einzelnes dieser Wesen tatsächlich wichtig? Verzettelten sie sich nicht selbst in Nebensächlichkeiten?

Vielleicht kam überhaupt nichts dabei heraus. Sie vergeudeten möglicherweise ihre Kräfte sinnlos, statt nach den Hintergründen zu forschen. Nach dem Warum und Wie!

Aber jetzt war sie der zwerghasengroßen Spinne auf der Spur…

Sie folgte ihr durch das Unterholz in den Park der Villa Ada.

Und Ted Ewigk, die eine Hand an der Waffe und die andere am Dhyarra-Kristall, folgte ihr vorsichtig, um eventuelle Gefahren rechtzeitig abwehren zu können.

Nicole fragte sich, wohin die Spur sie führen würde.

Vielleicht in die Irre…

***

T’Carra erschrak.

Sie sah die Silberscheibe in der Hand der Frau und stellte zugleich fest, daß sie schon wieder bemerkt worden war. Entweder hatten Zamorra und seine Begleiter mehrere dieser Wunderwaffen, oder…

Ausgerechnet Zamorra war jetzt wehrlos, weil er seine magische Waffe abgegeben hatte!

Wenn sie das vorher gewußt hätte… ?

Vielleicht hätte sie, T’Carra, dann sogar Zamorra selbst unschädlich machen können.

Welch ein Triumph!

Aber das blieb nun ein unfrommer Wunsch.

Sie zog sich erneut zurück und beobachtete die Menschen wieder aus der Ferne.

Vielleicht bot sich trotz allem eine Chance, ihnen Schaden zuzufügen. Das war bestimmt auch in Zoraks Sinn. Und T’Carra wollte endlich wissen, wie stark ausgeprägt ihre Fähigkeiten inzwischen waren - ob sie in der Lage war, wie jeder andere Dämon zu töten.

Sie fragte sich, warum die beiden Sterblichen durch das Gestrüpp krochen, statt nach ihr zu suchen. Doch es konnte ihr nur recht sein.

Wenn die Aufmerksamkeit der beiden abgelenkt war, kümmerten sie sich nicht um ihre Verfolgerin. Und zusätzlich sorgte T’Carra nach wie vor dafür, daß sie von Menschen nicht gesehen werden konnte. Schließlich gab es immer wieder mal hier und da Spaziergänger. Und die brauchten nicht auf so ein merkwürdig aussehendes Geschöpf wie sie aufmerksam gemacht zu werden.

Sie fletschte ihre kleinen Reißzähnchen in freudiger Erwartung auf ihre erste große Prüfung…

***

»Ich werde mir diesen Platz der Republik sehr genau ansehen«, sagte Zamorra. »Ich bin sicher, daß ich dort etwas herausfinden werde, womit ich mit diesem Spinnenspuk aufräumen kann.«

»Ich weiß zwar nicht, wie Sie sich das vorstellen, professore, aber…«

»Ich kann Ihnen dazu noch nichts Konkretes sagen«, unterbrach Zamorra den Capitano. »Sie werden mir schon vertrauen müssen.«

»Deshalb habe ich Sie ja über Ewigk herbeigebeten. Inzwischen dürften Sie nur leider wissen, was hier in Sachen Bürokratie los ist. Ein wenig genauer hätte ich’s daher schon ganz gern…«

»Mit der Bürokratie müssen Sie leben, Capitano«, erwiderte Zamorra. »Ich kann nur meinem Instinkt folgen.«

»Hm«, machte Re.

Es mißfiel ihm sichtlich.

Aber Zamorra wollte und konnte sich nicht in bürokratische Zwänge und Papierkriege einwickeln lassen. Seine Gegner hielten sich auch nicht an derart umständliche und langwierige Spielregeln. Und diesen Gegnern mußte Zamorra sich anpassen, wenn er sie bekämpfen wollte.

»Ich bin für Ihre Sicherheit verantwortlich«, fuhr Re fort. »Ich werde Ihnen Begleitung mitgeben.«

Zamorra seufzte.

»Das fehlt mir gerade noch. Lassen Sie’s lieber, Capitano. Für meine Sicherheit kann ich selbst sorgen. Ich müßte dann auch noch auf Ihre Leute aufpassen.«

»Die Vorschriften verlangen es aber«, beharrte Re. »Außerdem haben wir eine offene Akte. In die können nicht einfach Sie Ihren Erfahrungsbericht einfügen. Das muß eine beamtete Person tun. Ansonsten bekommen wir Probleme. - Ich selbst werde sie mit einem anderen carabiniere begleiten.«

»Und wenn ich mit schriftlicher Begründung ablehne?«

»Keine Chance, professore. Ich darf Sie nicht alleine gehen lassen.«

»Vielleicht«, brummte Zamorra, »sollte ich Ihnen die Brocken einfach hinschmeißen und Zusehen, wie Ihre Bürokratie mit diesen menschenmordenden Spinnen fertig wird.«

»Halten Sie das wirklich für eine brauchbare Lösung?«

Zamorra schüttelte den Kopf.

»Leider nicht.« Er hob die Schultern und grinste. »Also - in Dreiteufelsnamen, begleiten Sie mich! Aber ziehen Sie rechtzeitig den Kopf ein, wenn’s losgeht. Wir werden es mit Mächten aufnehmen müssen, wie sie nur die Abgründe der Hölle hervorbringen können.«

***

Zorak folgte dem Polizeiwagen. Sie hatte beobachtet, daß der Dämonenjäger Zamorra dort eingestiegen war.

Zwei Uniformierte begleiteten ihn.

Das konnte Zorak nicht stören. Zwei Sterbliche mehr oder weniger, darauf kam es ihr nicht an.

Was war schon das Leben eines Menschen, wenn es um Zoraks Rache ging?

Vorerst blieb sie in sicherer Entfernung. Sie wußte ja selbst noch nicht, wie die Falle aussah, die Lucifuge Rofocale vorbereitet hatte. Sie hatte noch keine Zeit gefunden, sich darum zu kümmern. Die Suche nach T’Carra war für sie wichtiger gewesen.

Doch es eilte nicht. Daß es jetzt heller Tag war und die Teufelsfalle in einer belebten Stadt zuschnappen würde, mochte die Sache sogar noch erleichtern.

Selbst ohne die Spinne und die Falle des Erzdämons traute Zorak sich zu, jetzt mit Zamorra fertig zu werden. Er war gehandicapt. Er konnte nicht Zurückschlagen, wie er es vielleicht sonst getan hätte. Er mußte auf andere Menschen Rücksicht nehmen, die sich in der Nähe befanden.

Zorak dagegen kannte solche Skrupel nicht.

Sie machte nur einen Fehler.

Sie ging davon aus, daß Zamorra nach dem gleichen Schema handeln würde wie sie selbst.

Und so kam alles ganz anders…

***

Nicole folgte weiter der Spinne. Schon bald lichtete sich das Gelände; statt dichtstehender Bäume mit Unterholz gab es nur noch einzeln stehende Gewächse jedweder Art. Das Villa-Ada-Gelände nahm jetzt Parkcharakter an.

Leider tat die Spinne Nicole nicht den Gefallen, die Spazierwege zu benutzen. Statt dessen huschte sie weiterhin durchs Gelände und kreuzte Wege nur dort, wo es sich nicht vermeiden ließ.

Sie schien auch größer geworden zu sein!

Nicole beschloß, sich darüber keine Gedanken zu machen. Noch nicht.

Und sie kümmerte sich ebensowenig darum, wie lange und wie weit sie dem Ungeziefer zu folgen hatte. Das konnte Ted protokollieren, der Nicole wachsam folgte. Ihr selbst ging es nur darum, herauszufinden, wohin sich das Biest gewandt hatte und wo es jetzt steckte.

Bedauerlichweise schrumpfte der zeitliche Abstand nicht, so schnell Nicole sich auch in ihrem Halbtrance-Zustand zu bewegen mühte. Die Spinne hatte ein gewaltiges Tempo vorgelegt. Immer wieder mußte Nicole im Amulett eine mehrere Sekunden umfassende Zeitkorrektur vornehmen, weiter in Richtung Vergangenheit, um die Spinne nicht aus dem Erfassungsbereich von Merlins Stern zu verlieren. Allmählich summierten sich die Sekunden zu mehreren Minuten.

Ein wenig wunderte sich Nicole, wie groß dieser Park scheinbar war. Der Karte nach, auf der Ted die »Spinnen-Markierungen« vorgenommen hatte, war er vielleicht 800 Meter breit und erstreckte sich in der Längsausdehnung etwa anderthalb Kilometer.

Das waren Distanzen, für die man keine Stunden benötigte - es sei denn, man war eine Schnecke…

Nach einer Weile wurde es ihr zu dumm; sie beschloß, eine Pause einzulegen.

Sie speicherte Bild und Zeit der Vergangenheitsphase. So konnte sie jederzeit sofort wieder »einsteigen«.

Sie sah sich nach Ted um.

»Hast du’s auch festgestellt?« fragte er, während er jetzt näher kam, die Umgebung noch immer angespannt beobachtend.

»Was meinst du damit?« wollte sie erstaunt wissen.

»Das Spiralmuster«, sagte Ted trocken. »Die Spinne hat uns inzwischen einige Male im Kreis geführt. Und dieser Kreis zieht sich immer enger zusammen.«

Nicole zuckte mit den Schultern.

»Ich habe mich darauf konzentriert, der Spinne zu folgen. Da konnte ich nicht auch noch auf die Umgebung achten. Gerade so viel, um nicht zu stolpern oder mit dem Gesicht durch Dornenzweige zu laufen… Deshalb kam mir der Park so groß vor.«

Ted nickte.

»Ich weiß zwar nicht, wo das kleine Biest jetzt stecken mag. Aber ich gehe jede Wette ein, daß du seine Spur mehrmals kreuzen wirst, wenn du einfach in Richtung Mitte gehst. Wenn hier ein Faden zu sehen wäre, würde ich glatt annehmen, daß die Spinne ein riesiges Netz durch den ganzen Park anlegen will.«

»Ein riesiges Netz«, murmelte Nicole versonnen. »Und wir…« Sie faßte Ted bei der Schulter.

»Weg hier!« stieß sie hervor. »Nimm die Beine in die Hand! Wir müssen hier schnellstens raus! Wir stecken mitten in diesem Netz!«

Sie begann zu laufen.

Ted, der ein paar Herzschläge später begriff, folgte ihr.

Aber sie kamen nicht weit…

***

Gabriella Pacoso lenkte das Fahrzeug durch den dichten römischen Nachmittagsverkehr, Die Rush-hour stand zwar erst noch bevor, aber das Verkehrschaos in der Ewigen Stadt herrschte immer und überall.

Sie zwängte den Alfa mit Zamorra und dem Capitano im Fond durch schmale Seitengassen, bei denen jeder normale Tretrollerfahrer schon Platzangst bekommen hätte. Bewundernswerterweise streifte sie dabei weder herumstehende Mülleimer noch Verbotsschilder. Prompt schlossen sich ihr andere Autos an - wo selbst die Polizei fährt, kann es ja nicht verboten sein…

Zamorra sah Re von der Seite an.

Doch der Capitano dachte gar nicht daran, seine Untergebene wegen ihres Verkehrsverhaltens zur Ordnung zu rufen. Auch nicht, als sie eine Straße einfach ignorierte, die Zamorra durchaus bekannt war und momentan kaum befahren wurde; statt dessen nahm sie einen weiten Umweg durchs Gedränge in Kauf.

»Wir würden steckenbleiben«, informierte Pacoso ihn kühl, als Zamorra nach dem Grund für den Umweg gefragt hatte. »Am Ende der Straße hat die Mafia oder sonstwer heute vormittag ’ne Scheinbaustelle eingerichtet. Da muß langsam gefahren werden, weil es nicht anders geht. Und wer langsam fährt, dem schlagen sie die Scheiben ein, stoppen ihn ab oder machen sonstwas mit ihm - und danach ist er alle Wertgegenstände los.«

»Und was geruht die Polizei dagegen zu unternehmen?«

»Das ist Sache der vigili urbani«, verkündete Re gelassen. »Wenn wir uns darum kümmern würden, hätten wir nur unnötig Zeit verloren. Und…«

»… und Sie müßten eine Akte anlegen, die bearbeitet werden muß«, ergänzte Zamorra sarkastisch.

»Ich sehe, Sie haben das Grundproblem erfaßt.«

Zamorra schloß die Augen.

Was sollte er dazu noch sagen?

Nach einer Weile erreichten sie den Platz der Republik. Pacoso stoppte den Wagen im Halteverbot unmittelbar vor der Kirche, die den schönen Namen »Heilige Madonna von den Engeln« trug.

»Was jetzt?« fragte sie.

»Jetzt schaue ich mich hier gründlich um. Und Sie beide bleiben im Auto sitzen. Sollte mich eine dieser Spinnen angreifen - kümmern Sie sich nicht um mich, sondern verschwinden Sie so schnell wie möglich. Sie können ohnehin nichts ausrichten.«

»Daß Männer immer Helden spielen müssen«, murmelte Pacoso. »Wir sind für Ihre Sicherheit verantwortlich.«

Zamorra verzichtete darauf, die Diskussion zu wiederholen, die er bereits mit Re geführt hatte.

Er stieg aus und sah sich um.

Ein wenig unwohl fühlte er sich schon.

Wonach sollte er suchen? Und was sollte er tun? Versuchen, ob er Spinnen aus dunklen Häuserwinkeln hervorlocken konnte? Die Bepflanzung des Rondells abklopfen?

Vielleicht gab es hier ja gar keine Spinne, und statt dessen lauerte der Dämon, der ihm nachstellte, hier irgendwo auf ihn.

Er sah zum Kirchengebäude hinüber. Es versprach Sicherheit - in seinem Inneren.

Anderen Schutz hatte Zamorra hier nicht zu erwarten, obgleich es nur ein paar hundert Meter weiter von Sicherheitskräften wimmeln mußte; an der Via XX. Settembre befanden sich die Regierungsbauten - ein Ministerium neben dem anderen.

Aber selbst das gerade mal 200 Meter entfernte Verteidigungsministerium würde nicht verhindern können, daß ein Dämon Zamorra umbrachte.

Mit dem bloßen Auge war nichts zu erkennen, was auf dämonische Einwirkungen hinwies. Es war auch nicht anders zu erwarten gewesen.

Zamorra würde sich eines magischen Hilfsmittels bedienen müssen, um den Feind aus der Reserve zu locken. Und am besten dafür geeignet war natürlich sein Amulett.

Es blieb die Frage, wie weit Nicole mit ihren Nachforschungen war.

Aber andererseits - wenn Zamorra hier fündig wurde, brauchte sie die andere Spur überhaupt nicht mehr weiterzuverfolgen. Er konnte Merlins Stern also ruhig zu sich rufen.

Er konnte sich nicht vorstellen, daß Nicole sich in unmittelbarer Gefahr befand und das Amulett selbst dringend brauchte…

Allenfalls würde sie, nicht ganz zu Unrecht, verärgert sein, daß Zamorra sie in ihrer Zeitschau unterbrach, so wie vorhin der vigilo urbani Zamorra unterbrochen hatte.

Doch da sie nicht ganz so weit in die Vergangenheit zurückgreifen mußte, würde sie es verschmerzen.

Und vielleicht hatte sie ihre Aktion ja auch längst schon beendet.

Also rief er das Amulett zu sich.

Er ahnte nicht, welch grausiger Gefahr er damit Nicole schutzlos auslieferte!

***

T’Carra war der Frau und dem Mann vorsichtig gefolgt. Sie spürte die magischen Strömungen. Sie erkannte, daß dort etwas geschah.

Aber sie verstand nicht, worum es ging.

Natürlich weckte gerade das ihre Neugierde. Sie wollte herausfinden, was dort passierte, und vielleicht etwas Neues lernen.

Es mußte einen Grund geben, weshalb die beiden Menschen sich innerhalb des Parks ständig im Kreis bewegten.

Als die Spinnenfalle zuschnappte, war es auch für T’Carra zu spät.

T’Carra stieß einen unmenschlichen Schrei des Entsetzens aus…

***

Von einem Moment zum anderen entstand ein eigenartiges Gewebe!

Es war unfaßbar, schier unbegreiflich!

Die einzelne Spinne, selbst wenn sie inzwischen so groß wie ein Terrier geworden war, konnte unmöglich ein derartiges Netzwerk erschaffen haben!

Schwärzeste Magie ließ es entstehen!

Und sie orientierte sich dabei an dem Spiralmuster, das die Spinne geschaffen hatte!

Innerhalb weniger Augenblicke überzog ein engmaschiges Netz die Fläche, das sich von Sekunde zu Sekunde weiter verdichtete.

Und plötzlich tauchten Abertausende von kleinen Spinnen einfach aus dem Nichts auf!

Flink arbeiteten sie daran, das Gewebe dort zu verdichten, wo die Beute sich verfing.

Nicole und Ted verhedderten sich in den klebrigen Maschen, die unversehens um sie herum entstanden waren. Nicole stürzte und landete mit ihrer gesamten Körperlänge in den Fäden!

Sie schaffte es nicht mehr, sich loszureißen! Sie kam einfach nicht mehr hoch!

Und bis sie begriff, daß jede ihrer Bewegungen sie enger fesselte, war es schon zu spät.

In wenigen Sekunden, in denen sie umherstrampelte, wurde sie so eingesponnen, daß sie schließlich kaum noch Luft holen konnte.

Ted hatte etwas mehr Glück. Er strauchelte nur, kam auf die Knie und konnte sich ausbalancieren. Instinktiv benutzte er die Hände nicht zum Abstützen.

»Nicht mehr bewegen!« schrie Nicole ihm zu.

»Leicht gesagt«, stieß er keuchend hervor. »Ich versuche es mit dem Kristall. Ich muß das Netz auflösen!«

Nicole sah die Spinnen, die auf sie und Ted zukrabbelten.

Sie waren einfach plötzlich da. Und sie woben nicht nur emsig an dem Todesnetz.

Sie näherten sich auch den beiden Menschen - um sie aufzufressen!

So wie sie in der vergangenen Nacht schon mehr als ein Dutzend Menschen auf grausige Weise getötet hatten.

Endlich reagierte Merlins Stern!

Das Amulett baute um Nicole das grünlich leuchtende Schutzfeld auf, das Angriffe Schwarzer Magie abwehren sollte.

Aber damit war allenfalls Nicole geschützt, nicht jedoch Ted Ewigk.

Er war nicht in der Lage, bis auf Körperkontakt an Nicole heranzukommen. Die Amulettenergie konnte ihn aus dieser Entfernung nicht ebenfalls einhüllen!

Aber im nächsten Moment war auch Nicole wieder schutzlos.

Schlagartig verschwand das Amulett aus ihrer Hand!

Zamorra mußte es zu sich gerufen haben!

Im ersten Moment wollte Nicole es mit einem Gedankenbefehl zurückholen…

Doch Zamorra hatte es sicher nicht grundlos zu sich gerufen. Wahrscheinlich brauchte er es ebenso dringend, befand sich in tödlicher Gefahr.

Wenn sie es ihm wieder abnahm, tötete sie ihn damit vielleicht.

Also hing jetzt alles von Ted und seinem Machtkristall ab.

Ted Ewigk übermittelte das Gedankenbild an den Sternenstein…

Aber nichts geschah!

Der Dhyarra versagte ihm den Dienst!

Die ersten der gefräßigen Spinnen waren nur noch wenige Zentimeter von den beiden Menschen entfernt!

Ihre Beißzangen klackten in mörderischer Gier…

***

Das Amulett materialisierte in Zamorras Hand. Er glaubte, einen verwehenden grünlichen Lichtschimmer gesehen zu haben. Aber das konnte eine optische Täuschung gewesen sein.

Wenn Nicole wirklich magische Hilfe brauchte, würde sie das Amulett sicher sofort zurück rufen…

Zamorra lehnte sich an einen Laternenpfahl. Er mußte dem Amulett irgendwie verständlich machen, daß es nach Spinnen oder nach einer dämonischen Falle zu suchen hatte.

Und natürlich mußte es ihn rechtzeitig davor warnen, wenn er im Begriff war, hineinzugeraten.

Noch während er überlegte, wie er diesen Befehl am einfachsten formulieren sollte, schlug die Falle zu!

Von einem Moment zum anderen entstand das Netzgewebe!

Große, langgezogene Fäden, die sich über den ganzen Platz der Republik verteilten!

Menschen schrien entsetzt auf, blieben in den klebrigen Massen hängen! Sogar die Autos verfingen sich darin!

Einige Fäden rissen. Aber innerhalb weniger Augenblicke wurden die Maschen dermaßen dicht, daß alles festsaß, klebte, gefangen war!

Auch Zamorra!

Auch er steckte in der Falle, die blitzschnell zugeschlagen hatte!

Aber er hatte noch eine Chance!

Sein Amulett erzeugte unvermittelt das grüne Lichtfeld. Waberndes, magisches Feuer, das seinen Körper eng umschloß und ihn vor dem Netz schützte.

Andere waren weniger gut dran…

Zamorra sah die Spinnen!

Niemand konnte sie zählen. Und sie tauchten einfach aus dem Nichts auf!

Und sie krochen auf die Menschen zu, um sie zu ihrer Beute zu machen.

Daß Zamorra ebenfalls zu ihrem Opfer werden mußte, war dabei fast nebensächlich…

***

Unwillkürlich spreizte T’Carra die Flügel, wollte sich mit schnellem Schlag in die Luft erheben…

Aber es funktionierte nicht; es gab nur einen heftigen Aufwärtsruck.

Dann landete sie wieder auf dem harten Boden.

Es lag nicht nur daran, daß sie nie gelernt hatte zu fliegen…

Die dicken, klebrigen Fäden hatten sich um ihre Beine gelegt und hielten sie gnadenlos fest.

Entsetzt schrie sie auf.

Von einem Moment zum anderen befand sie sich in Gefahr!

Spinnen krochen auf sie zu, bewegten gierig ihre Freßwerkzeuge…

Ob sie T’Carra trotz ihrer magischen Unsichtbarkeit sehen konnten oder nicht, war unerheblich - irgendwie nahmen sie die Beute wahr.

Sie begriffen nicht, daß sie es mit einem Dämonenkind und damit praktisch mit ihresgleichen zu tun hatten. Sie sahen nur die Beute, über die sie herfallen wollten.

T’Carra geriet in Panik.

Sie war noch zu jung, zu unerfahren, um folgerichtig reagieren zu können. Sie dachte nicht einmal daran, ihre magischen Kräfte, so schwach sie auch noch waren, gegen Spinnen und Netz einzusetzen. Sie versuchte nur zu entkommen…

Und verstrickte sich dabei um so mehr in den klebrigen Fäden.

Sie sah aber auch die beiden Menschen.

Plötzlich war das silberne Amulett der Frau nicht mehr da…

Doch der Mann hielt einen blauen Sternenstein in der Hand!

Jäh erkannte T’Carra, worum es sich bei dem funkelnden Gebilde handelte.

Das war ein Dhyarra-Kristall!

So ein furchtbares Ding, wie es Zamorra in jener Nacht auf dem Friedhof angewandt hatte, als Zorrn und die anderen ihm T’Carra förmlich entgegengestoßen hatten.

T’Carras Abwehrreflex kam unbewußt und instinktiv.

Das grausige Erlebnis von damals hatte sich als Trauma in ihrem Unterbewußtsein verankert. Und dieses Unterbewußtsein reagierte sofort!

Mit ihrer Magie blockierte sie den Sternenstein!

***

»Tu doch endlich etwas!« stieß Nicole hervor. »Verdammt, willst du, daß wir hier aufgefressen werden?«

Wider besseren Wissens versuchte sie, sich aus dem Netz zu befreien.

Natürlich schaffte sie es nicht.

Selbst wenn sie versuchte, ihre Kleidung zu zerreißen und zurückzulassen, würde sie nur wenige Schritte weiter erneut im Netz gefangen werden.

»Es funktioniert nicht«, stieß Ted Ewigk hervor. »Weiß der Teufel, warum. Der Dhyarra ist aktiv, ich spüre es! Aber er zeigt keine Wirkung! Als wenn du im Auto Vollgas gibst, aber ausgekuppelt hast…«

»Dann schieß doch!« schrie Nicole. »Schieß dieses verdammte Netz in Brand! Ich liege lieber vier Wochen mit Verbrennungen im Krankenhaus, als mich lebendig auffressen zu lassen!«

Aber Ted konnte seine Waffe nicht von der Magnetplatte lösen. Der Blaster klebte bereits in den Netzfäden!

»Das Amulett«, stieß er hervor. »Du mußt das Amulett zurück rufen! Schnell, verdammt! Au…«

Die erste der Spinnen hatte ihn erreicht und zugebissen. Es war eines der größeren Exemplare gewesen. Die Wunde blutete heftig.

»Ich kann doch Zamorra nicht…«

»Er oder wir!« brüllte Ted sie an. »Verdammt, meinen Heldentod habe ich ein bißchen theatralischer geplant! Und vor allem noch nicht für jetzt!«

Drei, vier der Spinnen bissen gleichzeitig zu.

Er schlug um sich, mit der rechten Hand etwas zu heftig, geriet damit ins klebende Netzgewebe - und konnte die Hand nicht mehr befreien.

Und noch Tausende weiterer Spinnen, die aus dem Nichts entstanden, fluteten heran, um über ihre Opfer herzufallen.

***

Zorak sah die Falle über Zamorra zuschlagen. Jetzt wußte sie, wie Lucifuge Rofocales Plan funktionieren sollte.

Die magische Aura des aktivierten Amuletts und das verborgene magische Gespinst wirkten zusammen. Hätte Zamorra Merlins Stern schon von Anfang an bei sich getragen, wäre die Falle bereits zugeschnappt, als der Polizeiwagen den Platz der Republik erreicht hatte.

Das Netz war während der Nacht gesponnen worden und bis jetzt nicht real gewesen. Als es nun die Magie des Amuletts spürte, drang es von einem Moment zum anderen in die Wirklichkeit ein.

Das reichte nicht aus!

Mühelos konnte sich Zamorra mit dem Amulett schützen. Nur die anderen Menschen waren in Gefahr, im Netz gefangen von den Spinnen gefressen zu werden.

Aber gegenüber Zorak war das Amulett wirkungslos!

Zorak setzte ihre Magie ein!

Blaues Licht schoß auf Zamorra zu, legte sich über ihn. Aufschreiend brach er wie vom Blitz gefällt zusammen!

Zorak bewegte sich auf ihn zu…

Sie schlug mit ihrer magischen Kraft eine Bresche in das Netzgewebe, um sich Zamorra ungehindert zu nähern.

Nach wie vor kamen die Spinnen nicht unmittelbar an Zamorra heran, verglühten in dem grünen Licht, das vom Amulett erzeugt wurde.

Im Polizeiwagen waren die Fensterscheiben ein Stück heruntergekurbelt worden.

Die beiden carabinieri schossen auf Zorak!

Doch die Kugeln wurden abgelenkt.

Kein einziges der pfeifenden Geschosse traf das dämonische Wesen, das jetzt bei Zamorra stehenblieb.

Zoraks Klauen griffen nach ihm.

Ihre Hände durchdrangen das grüne Licht. Es konnte Zorak nicht schaden, nicht abwehren…

Und Zamorra war fast schon bewußtlos, konnte sich nicht mehr verteidigen.

Zorak packte mit beiden Händen zu.

Am Kragen seiner Jacke und am Schopf.

Um ihm mit einem schnellen Ruck das Genick zu brechen.

***

T’Carra schrie…

Die Spinnen griffen auch sie an, bissen sie!

Und T’Carra in ihrer Panik begriff nicht, daß sie ihre eigene Rettung verhindert, indem sie Ted Ewigks Machtkristall blockierte!

Sie war überhaupt nicht mehr in der Lage, geordnet zu denken. Sie hatte nur noch Angst!

So wie damals, als die anderen Dämonen sie in ihrer Gewalt hatten!

Sie schrie.

Und ihr Schreien erreichte auch Zorak!

Der Zwitterdämon stutzte, hielt inne.

T’Carra war in Gefahr.

Das war wichtiger als alles andere!

T’Carra durfte nichts geschehen. Zorak peilte die Gedankenschreie an, versetzte sich dorthin, wo ihre Tochter litt.

Von einem Moment zum anderen erschien sie dort, sah T’Carra, die in den klebrigen Maschen gefangen und den Angriffen der mörderischen Spinnen ausgeliefert war.

Zorak selbst materialisierte mitten im Gewebe. Sofort haftete auch sie fest, wurde auch sie gefangen.

Aber Zorak reagierte sofort mit ihrer Magie, schleuderte Über-Schwerkraft auf Netz und Spinnen.

Daß zwei Menschen bewußtlos zusammenbrachen, weil sie von einem Moment zum anderen mit dem 15- bis 20fachen Gewicht zu kämpfen hatten, spielte für sie keine Rolle. T’Carra hielt den Schwerkraftschock aus.

Die Spinnen dagegen platzten wie rohe Eier, die ein Hammer trifft.

Und auch die Netze mit ihren Klebepunkten zerbröselten unter dem Druck der veränderten Gravitation.

Mit einem wilden, weiten Sprung war Zorak bei T’Carra, riß sie aus den zerfallenden Netzresten hoch…

Und versetzte sich zusammen mit ihr in die Höllensphäre.

Schluchzend klammerte T’Carra sich an sie.

Zorak wollte ihr Vorwürfe machen, wollte schimpfen. Aber sie brachte es angesichts des weinenden Kindes nicht fertig.

Plötzlich zahlte nur noch eines: Daß T’Carra lebte.

Alles andere… war unwichtig geworden.

Natürlich würde ihr Erzfeind Zamorra nun auch überleben. Aber sie würde ihre Rache schon noch bekommen. Eines Tages…

Aufgeschoben war nicht aufgehoben.

Aber nie mehr würde Zorak sich auf einen Plan des Erzdämons Lucifuge Rofocale verlassen.

Nie mehr!

***

Langsam erhob sich Zamorra wieder. Noch immer war er benommen, fühlte sich elend.

Aber jetzt wußte er, wer hinter dem Plan gesteckt hatte: der Dämon Zorak!

Vor zehn Jahren war er ihm entwischt! Und vor ein paar Monaten ein zweites Mal!

Halb bewußtlos hatte Zamorra erneut in die Fratze des Teuflischen blicken müssen.

Und erneut hätte Zorak ihn um ein Haar getötet…

Um ein Haar…

Irgend etwas mußte Zorak zum Rückzug gezwungen haben. Die Energie des Amuletts sicher nicht; dagegen war er inzwischen immun.

Und nun… war er fort.

Zamorra richtete sich auf, soweit es ihm möglich war. Er war erschöpft. Der Angriff des Dämons machte ihm zu schaffen.

Doch es half nichts - er mußte diese Spinnen aus der Welt schaffen.

Selbst wenn sie ihm persönlich durch den Schutz des Amuletts nichts anhaben konnten, waren alle anderen Menschen hier gefährdet.

Zamorra setzte Merlins Stern ein, um das Netzgewebe zu zerstören.

Es zerpulverte. Menschen konnten sich wieder frei bewegen, konnten angreifende Spinnen erschlagen.

Währenddessen wirkte die Amulett-Energie weiter, griff auch die Spinnen selbst an, ließ sie zu Staub zerfallen, wo immer die weißmagische Kraft sie erfaßte.

Irgendwann war es vorbei. Zamorra hatte jedes Zeitgefühl verloren; er wußte nicht, wie lange er gebraucht hatte, um den Platz zu »reinigen«.

Aber als er sich sicher war, daß es keinen Gegner mehr gab - brach er bewußtlos zusammen.

Langsam näherten sich Raffael Re und Gabriella Pacoso. Sie hatten die Dienstpistolen noch in der Hand, mit denen sie auf das angreifende spitzohrige Wesen geschossen hatten.

»Sieht so aus, als würden Kugeln doch etwas ausrichten«, stellte Re zufrieden fest.

Wie falsch er lag, konnte er nicht einmal ansatzweise ahnen…

***

Im Park der Villa Ada erwachten zwei Menschen aus ihrer Bewußtlosigkeit.

Sie wußten nicht, was ihnen das Leben gerettet hatte. Doch nun gab es weder Spinnen noch Netze, nur einen seltsamen grauen Staub, der vom Wind verweht wurde.

Daß sie alle, einschließlich Professor Zamorra, ausgerechnet dem Kind Zoraks ihr Leben verdankten, hätten sie nicht einmal geglaubt, wenn es ihnen jemand erzählt hätte.

Die Spinnengefahr für Rom gab es nicht mehr. Nachdem die Falle einmal ausgelöst worden war, hatte die Spinnenmagie des Erzdämons ihren Zweck erfüllt und war verloschen. Die veränderten Spinnenwesen, soweit sie noch nicht ausgelöscht waren, starben von selbst ab. Ihre teuflische Mission galt als erfüllt, und die schwarze Magie, die ihnen ihr unheimliches Leben schenkte, floß zurück zu ihrem Eigentümer, dem Erzdämon.

Zamorra schlief zweimal rund um die Uhr und erwachte mit einem Bärenhunger; unmittelbare Folge des Kräfteentzugs durch das Amulett und die von ihm eingesetzte Magie.

Das Restaurant, das er in Gesellschaft seiner Freunde aufsuchte, setzte ihn auf die Liste der Ehrengäste -einen solch gewaltigen Verzehr hatte man seit Olims Zeiten nicht erlebt.

»Zorak hat also dahintergesteckt«, resümierte Zamorra. »Unser ganz spezieller Freund Torre Gerret ist aktiv wie nie zuvor, bedient sich inzwischen sogar des Pentagons, um uns in die Falle zu locken, diesem Planeten droht eine Invasion einer außerirdischen Killerrasse - und wir scheinen einen neuen Dauerfeind zu haben, der gegen die Magie von Merlins Stern immun ist. Ich habe dieses spitzohrige Ungeheuer bisher wohl gewaltig unterschätzt.«

»Das wirst du künftig wohl nicht mehr tun«, hoffte Nicole. »Jetzt sollten wir so schnell wie möglich in Angriff nehmen, weshalb wir nach Rom gekommen sind.«

»Und das wäre?« fragte Zamorra erstaunt. »Doch wohl nicht, den Dauerstreit zwischen den hiesigen Polizeia bteilungen zu schlichten?«

»Nein, ich meine die Regenbogenblumen, die von den Unsichtbaren im Park Villa Ada angepflanzt worden sind. Wir wollten sie absichern…« Zamorra seufzte.

»Na schön, packen wir’s an.«

Hätte Zamorra gewußt, daß das alles andere als eine Routine-Arbeit werden würde, wären ihm diese Worte nicht so leicht von den Lippen gegangen.

Denn jemand war ihnen bereits zuvorgekommen…

ENDE


 [1]Siehe Professor Zamorra Nr. 538 »Der Wechselbalg«

 [2]Siehe Professor Zamorra Nr. 542 »Luzifers Welt«

 [3]Siehe Professor Zamorra Nr. 510 »Zamorras Sarg«

 [4]Siehe Professor Zamorra Nr. 495 »Die Schlucht der Echsen«, Professor Zamorra Nr. 496 »Die Stadt der Toten«

 [5]Siehe Professor Zamorra Nr. 516 »Im Netz der Mörderspinne«
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